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Botin des Unheils

Für jeden anderen war sie eine Gefahr. Sie zog das Unheil an wie ein Magnet, doch immer gerieten jene in Bedrängnis, die sich mit ihr einließen. Es war ein unseliger Fluch unter dem sie selbst am meisten litt. Einmal hatte sie den Fehler begangen, sich eine Hexe zur Feindin zu machen.

Die Hexe lebte nicht mehr. Aber der Fluch hatte nach wie vor Bestand. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, ihn zu brechen - doch wer immer es versuchte, geriet selbst in den Bann des Fluches und war somit nicht mehr in der Lage, etwas dagegen zu unternehmen.

So war Naomi Varese einsam geworden - und kalt. Das war an dem Fluch für sie selbst das Schlimmste.

Sie war die Botin des Unheils…


Irgendwo in Tibet, Himalaya:

Angelique Cascal hatte die Tür der kleinen Hütte geöffnet und sah hinaus in die Schneelandschaft. Es war kalt, und sie zog die gefütterte Jacke mit dem hohen Schalkragen aus Yakfell enger um sich zusammen. Die junge Kreolin war die Temperaturen Louisianas gewohnt; die Kälte hier oben in einigen tausend Metern Höhe über dem Meeresspiegel und die recht dünne Luft behagten ihr nicht. Aber sie nahm die Unannehmlichkeiten klaglos auf sich, denn sie wußte, daß der Mann, den sie lieben gelernt hat, diese Umgebung brauchte - wenigstens für eine gewisse Zeit.

Er sah aus wie ein etwa achtzehn- oder neunzehnjähriger junger Bursche. Rund fünfzig Meter von der Hütte entfernt saß er mit gekreuzten Beinen im Schnee, den Kopf leicht vorgebeugt, die Schultern gesenkt, die Hände auf den Schenkeln. Stundenlang saß er schon dort. Daß die Temperatur weit unter dem Gefrierpunkt lag, schien er nicht einmal wahrzunehmen. Er saß nackt in der klirrenden Kälte, seine Haut war leicht gerötet, und der Schnee um ihn herum, der überall sonst rund fünfzehn Zentimeter hoch lag, war im Umkreis von sieben oder acht Metern restlos geschmolzen!

Angelique Cascal fror bis ins Innerste, wenn sie das sah, und doch mußte sie sich immer wieder zwingen, den Blick abzuwenden, die Tür zu schließen und sich am offenen Herdfeuer wieder aufzuwärmen. Doch immer wieder zog es sie zur Tür, und mehrmals schon war sie drauf und dran gewesen, hinauszugehen, ihm Decken zu bringen und etwas Heißes zu trinken, damit er sich wenigstens von innen her wieder aufwärmen konnte.

Aber Julian Peters brauchte diese Aufwärmung nicht!

Mit der Kraft seines Geistes hatte er den Schnee gezwungen, abzuschmelzen und den mit dürrem, vertrockneten Sommergras spärlich bewachsenen Boden freizulegen. Er hatte auch die frostklirrende Luft bezwungen, die seinen Körper nicht auskühlen konnte, obgleich sein Haar im eisigen Wind wehte!

Kein normaler Mensch hätte das länger als ein paar Minuten durchgehalten, ohne an Erfrierungserscheinungen zu leiden. Aber Julian Peters war noch nie nach menschlichen Maßstäben zu messen gewesen.

Er war noch keine zwei Jahre alt! Im ersten Jahr seines Lebens war er vom Säugling zum körperlich Erwachsenen herangereift. Sein Geist war schon viel schneller erwachsen gewesen; hatte wie ein Schwamm alles Wissen in sich aufgesogen, an das er gelangen konnte. Er war das Telepathenkind. Kein normaler Mensch, sondern ein magisches Wesen. Die Höllischen hatten ihn gefürchtet und versucht, ihn zu vernichten, noch ehe er geboren worden war. Doch seine Eltern hatten dafür gesorgt, daß niemand ihn finden könnte, ehe er selbst für seine Sicherheit sorgen konnte.

Das hatte er früher fertiggebracht, als irgendwer es ahnen könnte. Er begann zu träumen. In seinen Täumen schuf er sich eigene Welten, die zur Realität werden konnten und in welchen er der alleinige Herrscher war -wenn es sein mußte, auch über die Naturgesetze! Er lernte herrschen, ehe er dienen lernte. Und dann machte er sich selbst zum Fürsten der Finsternis, zum Herrn über die Dämonen der Hölle! Und die waren nicht in der Lage gewesen, etwas dagegen zu tun! Sie haßten ihn, den Fremden, der aus dem Nichts erschienen war, aber sie wurden ihn nicht los. Er war stärker und mächtiger als sie - und plötzlich, als er dieser Macht überdrüssig geworden war und ihr nichts mehr abgewinnen konnte, hat er den Herrscherthron ebenso rasch wieder verlassen, wie er ihn bestiegen hatte!

Er war nach Baton Rouge gegangen.

Dort gab es ein Mädchen. Er hatte es schon früher kennengelernt. Er hatte sich in dieses Mädchen verliebt, ohne zu begreifen, was da in seinem Körper und in seiner Seele vorging. Und er bat Angelique Cascal, mit ihm zu kommen und ihm zu helfen, zu sich selbst zu finden.

Er hat ausgekostet, was ihm an Macht gegeben war, doch das füllte ihn nicht aus. Er kannte sich selbst doch nicht!

Ungestört wollte er sich erkennen, und deshalb hatte er sich in die Einsamkeit zurückgezogen. Niemand wußte, wo er zu suchen war, nicht einmal seine Eltern oder gar der alte Zauberer Merlin. Nur Anglique wußte es, und sie hatte keine Möglichkeit, ihrer beider Aufenthaltsorte jemandem zu nennen, weil sie sich doch auch in dieser Einsamkeit am Dach der Welt befand.

Es war ihm nicht schwergefallen, sie zu überreden. Er hätte sie mit seiner Macht zwingen können, aber bewußt hatte er auf diesen Zwang verzichtet, weil er gelernt hatte, daß Menschen unter Zwang niemals so reagieren, wie man es erwartet. Vor allem verletzten Zwang; er kann sogar töten. Und Julian wollte Angelique doch nicht verletzen! Er wollte mit ihr zusammen sein und mit ihr lachen und weinen. Er wollte sie zur Freundin, nicht zur geheimen Feindin, die nur darauf wartete, daß er sich eine Blöße gab, um ihrerseits ihn zu verletzen. Er wünschte sich Harmonie. Die aber hatte sich noch nie zwingen lassen, sondern mußte von sich aus aus dem Inneren heraus kommen.

Er hatte nicht befohlen. Er hatte nur gebeten, hatte nur eine einzige Frage gestellt.

Mehr nicht.

Und Angelique war mit ihm gekommen. Hatte das Großstadtleben gegen die völlige Einsamkeit vertauscht.

Viel tiefer am Berg lag das Kloster.

Vor einiger Zeit war Julian dorthin gegangen. Er hatte den Lama gebeten, ihm zu helfen, sich selbst zu erkennen.

Doch der Lama hatte ihm diese Hilfe verweigert. Mit geschlossenen Augen hatte er vor Julian gesessen und Wahrheiten ausgesprochen, die dem Jungen gar nicht so recht gefallen hatten, weil sie ihn tief in seinem Inneren trafen. »Ich sehe in dir ein Geschöpf voller ungezähmter Macht. Du bist eine Gefahr für jeden, solange du diese Kraft nicht in Schranken bindest. Du bist jünger, als du scheinst. Du hast sehr schnell gelebt. Du lebst immer noch schnell. Nicht körperlich, sondern im Geist. Dein physisches Wachstum hat aufgehört. Doch du hast nicht gelernt, auch deinen Geist zu stoppen. Darum ist der Tod dein bester Freund.«

Aber Julian wollte den Tod nicht als seinen besten Freund kennen!

Deshalb hatte er den Lama abermals gebeten, ihm zu helfen und ihn Geduld und Selbsterkenntnis zu lehren. Abermals hatte der tibetische Mönch ihm diese Hilfe verweigert, ihn einen Egoisten genannt und ihm vorgeworfen, sich seiner Verantwortung entziehen zu wollen. Später erkannte Julian, daß damit nicht die Verantwortung als magisches Wesen für das Weltengefüge gemeint war, sondern lediglich die Verantwortung, die er übernommen hatte, als er Angelique mit sich hierher holte. Sie war es, um die er sich zu kümmern hatte, damit sie an ihrer Liebe zu ihm nicht zerbrach und in der Einsamkeit und Hilflosigkeit zugrunde ging. Daran hatte Julian nicht gedacht als er die Hütte verließ und das Kloster aufsuchte, um dort zu lernen - er wäre vielleicht viele Jahre hier geblieben und Angelique…?

Julian hatte aber auch aus eigenem Überlegen noch etwas erkannt: Die Mönche in dem buddhistischen Kloster konnten ihn deshalb nichts lehren, weil er als magisches Wesen in völlig anderen Bahnen dachte als sie. Er setzte ganz andere Wertmaßstäbe, die dabei für ihn unveränderlich sein mußten, und diese Maßstäbe und die der Mönche waren gegensätzlich, obgleich sie andererseits alles miteinander gemein hatten! Dennoch paßten sie nicht zueinander!

»Lerne Geduld, lerne langsamer zu leben«, hat der Lama ihm geraten.

Und das versuchte er jetzt aus eigener Kraft, aus seinem eigenen Denken und Erleben heraus, und Hilfe bekam er ausgerechnet von dem Menschen, dem er diese Hilfe nicht einmal abgefordert hatte: Angelique!

Julian wuchs jetzt.

Nicht mehr körperlich und auch nicht mehr geistig. Es war seine Seele, die wachsen lernte, weil Angelique ihm zeigte, was es bedeutete, zu leben und zu lieben und nicht nur das Universum durch Träume, die Wirklichkeit wurden, unter Kontrolle zwingen zu wollen.

Aber er lebte und lachte und lernte und wuchs nicht für sich allein, sondern er vergaß darüber auch nicht mehr, daß es neben ihm noch Angelique gab und daß sie ihre eigenen Bedürfnisse und Wünsche hatte und nicht nur bei ihm war, um ihm zu helfen und in zärtlichwilder Harmonie mit ihm zusammenzusein. Er erkannte sie als eigenständiges Wesen, das niemals sein Geschöpf hatte sein können und es auch niemals sein würde. Sie gehörte nicht zu seinen Träumen. Sie war jemand, um den er jede Stunde erneut kämpfen mußte und wollte.

Er schuf bessere Lebensbedingungen.

Keinen Luxus. Aber den war Angelique ohnehin nicht gewohnt, die mit zwei älteren Brüdern in einer Kellerwohnung in den Slums von Baton Rouge gehaust hatte. Aber aus der Wohnhöhle war mittlerweile ein massives Blockhaus geworden, das besser warmzuhalten war und dessen Eingang nicht zuweilen von Schneemassen versperrt war, die von höheren Hanglagen heruntergerutscht waren.

Und jetzt saß er wieder einmal für Stunden draußen und meditierte. Manchmal tat er es in der Hütte, die er mit eigenen Händen gebaut hatte und nicht mit der Kraft seiner Träume Gestalt werden ließ, aber meistens setzte er sich draußen der kalten Umwelt aus, die ihm nicht schaden konnte.

Angelique überwand sich und ging nun doch hinaus. Ihr war klar, daß er es nicht brauchte, aber dennoch nahm sie eine große Tasse mit heißem, gebutterten Tee mit, wie ihn die Tibeter tranken, wenn sie sich aufwärmen wollten. Sie stapfte durch den Schnee bis auf die freie Fläche, die er sich erschmolzen hatte, und sah verblüfft, daß in dieser Fläche Blumen gewachsen waren, deren Blütenkelche sich gerade öffneten, als Angelique eintraf.

Er hob den Kopf, und aus geschlossenen Augen sah er sie an.

»Gefallen sie dir, Angelique?« fragte er leise.

Sie hockte sich neben ihm nieder, den Kragen hochgeschlagen gegen den kalten Wind. »Ja«, erwiderte sie. »Wie hast du das gemacht? In dieser Höhe wachsen doch gar keine Blumen!«

»Es kommt auf die klimatischen Bedingungen an«, erwiderte er lächelnd. »Dichtere Luft, Wärme…«

Er griff mit immer noch geschlossenen Augen nach der Tasse, bekam sie zielsicher zwischen die Finger und nippte an dem heißen Getränk. »Danke«, flüsterte er ihr zu, »aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet, ob dir diese Blumen gefallen.«

»Es gefällt mir nicht, daß sie hier verurteilt sind, den Kältetod zu sterben, sobald du sie sich selbst überläßt.«

»Daran habe ich nicht gedacht«, gestand er bedrückt. »Denn ich war mit meinen Gedanken bei einem wichtigeren Problem.«

»Was für ein Problem?« fragte sie und wunderte sich, wie er es fertigbrachte, sich mit ihr zu unterhalten und zugleich seinen Meditationszustand aufrecht zu erhalten, der ihm keine Wärme gab, in der Schnee schmolz und Blumen blühten. Sie selbst fühlte die Wärme in seiner Nähe auch, aber sie dachte nicht daran, ihre Jacke zu öffnen, weil für sie Illusion sein konnte, was für Julian Wirklichkeit war. Sie sah, daß vor ihm ein Metallstab auf dem Boden lag. Er war über einen Meter lang und etwa drei Zentimeter breit bei einer Stärke von einem Zentimeter; der Querschnitt war ein abgeflachtes Oval.

Julian gab ihr die Tasse zurück und hob - immer noch mit geschlossenen Augen - den Metallstab auf. Er hielt ihn in der rechten Hand, streckte zwei Finger der linken aus und strich mit ihnen in Längsrichtung über den Stab, einmal, zweimal, dreimal. Täuschte Angelique sich, oder war der Stab durch diese Bewegungen flacher und breiter geworden?

»Was tust du da?« fragte sie.

»Ich denke an Merlin«, sägte Julian.

»Merlin? Diesen sagenhaften Zauberer, der seinerzeit für König Artus gearbeitet haben soll?«

»Er arbeitete nie für Artus und auch nie für einen anderen. Nur für den Wächter der Schicksalswaage. Aber jetzt begeht Merlin einen Fehler.«

Angelique schüttelte den Kopf. »Merlin ist eine Legende, Julian.«

»Merlin ist mehr als das, und er macht einen Fehler. Er überschätzt sich. Er will seine Kräfte an etwas versuchen, das zu groß für ihn ist. Er wird das Raum-Zeit-Gefüge erschüttern und eine Katastrophe heraufbeschwören.«

»Was redest du da?« stieß Angelique hervor, die zwar wußte, daß Julian ein Träumer war, aber für einen Phantasten hatte sie ihn nie gehalten.

»Warum warnt ihn niemand? Warum sehen die anderen nicht die Gefahr, die Merlin heraufbeschwörte? Er darf es nicht tun… man muß ihn warnen! Man muß ihn hindern!«

Angelique nagte an ihrer Unterlippe.

Abermals strich Julian wie gedankenverloren mit zwei Fingern über den Metallstab. Der schien abermals flacher und breiter geworden zu sein.

»Julian…«

Da öffnete er plötzlich die Augen und sah sie an. »Es ist ziemlich kalt hier«, gestand er.

Mit einer geschmeidigen Bewegung richtete er sich auf, hatte volle Kontrolle über seine Gliedmaßen. Gerade so, als hätte er nicht bis jetzt stundenlang im Schneidersitz und völlig bewegungslos in der erbarmungslosen Kälte verharrt. Im Aufstehen hob er auch den Metallstab wieder auf, der ihm im Moment des Augenöffnens aus den Fingern geglitten war.

Er hob die freie Hand, berührte streichelnd Angeliques Wange und faßte dann ihre Hand, in der sie die Tasse hielt um sie noch einmal an seine Lippen zu führen und zu trinken. »Danke«, sagte er. Dann betrachtete er die Blumen, die ihre Farbkraft bereits verloren, weil Julians innere Kraft nicht mehr wirkte. »Schade, doch ich kann sie so nicht retten, wenn ich meinem Grundgesetz nicht wieder untreu werden und träumen will«, bedauerte er. »Ich hätte wirklich daran denken sollen. Aber Merlin ist wichtiger.«

Angelique schluckte. Die jetzt leere Tasse in der einen Hand, bückte sie sich wieder und pflückte mit der anderen einige der Blumen ab, um sie für die warme Stube zu retten; Julians Mühe, sie wachsen zu lassen, sollte nicht ganz umsonst gewesen sein. Sie erinnerte sich an das Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte, als er der absoluten Macht überdrüssig die Hölle verlassen hatte - er wollte seine Gabe des Träumens nur noch benutzen, wenn es wirklich erforderlich war. Und bisher hatte er sich daran strikt gehalten…

»Jemand muß Merlin warnen«, murmelte Julian. »Er darf es nicht tun… er hebt die Welt aus den Angeln…«

Anglique führte ihn in die Blockhütte zurück. Julian streckte sich auf einem der Felle aus. Den flach gewordenen Metallstab legte er zur Seite.

»Was wird das?« fragte Angelique. »Und - wie machst du das?« Sie streckte zwei Finger aus, wie sie es bei ihm gesehen hatte, und machte eine gleitende Bewegung.

»Der Geist ist stärker als die Materie«, erwiderte er. »Und was es wird? Siehst du es nicht?«

Sie starrte den flachen, breiten Metallstab an und versuchte ihn in eine gedankliche Vorstellung zu bringen.

Wenn sie sich einen Griff dazu dachte - erinnerte er sie an ein Schwert…

***

Château Montagne, Frankreich:

»Mich würde interessieren, was unser weißbärtiger Freund Merlin derzeit macht und wie’s ihm geht«, sagte Professor Zamorra.

»Ich nicht!« erklärte Nicole Duval kategorisch. »Und falls du auf die Idee kommst, bei ihm nachfragen zu wollen, darfst du das ohne mich tun. Jedesmal, wenn wir Kontakt mit Merlin bekamen, hat es in der Vergangenheit die größten Scherereien gegeben, und darauf bin ich wahrhaftig nicht scharf! Die drei Wochen Ruhe haben uns gut getan, und ich mag nicht innerhalb der nächsten Tag schon wieder zur Urlaubsreife gebracht werden. Ich bin heilfroh, daß es an der schwarzmagischen Front mal zwischendurch wieder etwas ruhiger geworden ist.«

»Das liegt wahrscheinlich daran, daß der neue Fürst der Finsternis, Julians Nachfolger, sich nicht so recht durchsetzen kann«, spekulierte Zamorra.

Seine attraktive Gefährtin, die ihre Karriere vor Jahren bei ihm als Sekretärin angefangen hatte, als er noch an amerikanischen und französischen Universitäten Parapsychologie lehrte, ging absichtlich nicht auf diese Spekulation ein. Wenn es um Auseinandersetzung mit dämonischen Wesenheiten ging, langte sie zwar herzhaft mit zu, drängte sich aber nicht unbedingt danach. Dafür hatten sie in den letzten Jahren ein wenig zu viel zu tun gehabt. Daß ihr Privatleben dabei nicht völlig zu kurz gekommen war, ließ sich durchaus als ein Wunder mittlerer Größenordnung betrachten.

»Trotzdem glaube ich, daß Merlin…«, setzte Zamorra wieder an. Nicole unterbrach ihren geliebten Lebensgefährten, indem sie nach dem Honigtopf griff und drohte, ihm diesen samt dem klebrigen Inhalt an den Kopf zu werfen. »Und wenn du jetzt noch die blöde Bemerkung bringst, wie hübsch ich aussehe, wenn ich wütend bin, kannst du anschließend im Fitneß-Center dein blaue-Flecken-haltiges Wunder erleben, wenn ich dir zeig, wie lange du inzwischen deine Judo- und Kung-Fu-Übungen vernachlässigt hast…«

Zamorra lachte auf und hob abwehrend die Hände. »Hast du mich diesen Quatsch jemals sagen hören? Schließlich bist du ja auch hübsch, wenn du nicht wütend bist, und dieser wirklich dümmliche Spruch wäre nur eine Abwertung…«

»Bestie!« zischte Nicole ihm zu. Aber in ihren Augen funkelte es dabei vergnügt.

Zamorra erdolchte und tranchierte ein weiteres Brötchen, belegte beide Hälften mit Lachs und reichte eine der Hälften Nicole hinüber. »Bestechungsangebot zur Friedenssicherung«, sagte er.

»Denkst du, ich schwaches Weibchen könnte mir meine Brötchen nicht mehr selbst schmieren?« gab Nicole zurück, die sich in der Folge aber dennoch als äußerst bestechlich erwies und sich sogar die Kaffeetasse frisch befüllen ließ.

Das Thema Merlin war am Frühstückstisch gestorben, dabei interessierte das Befinden des Zauberers Zamorra tatsächlich. In der letzten Zeit war der Alte aus Caermardhin, der unsichtbaren Burg im Süden von Wales, kaum ansprechbar gewesen und hatte sich auch noch als extrem schwach gezeigt. Wieso er seine frühere immense Kraft nicht mehr besaß, hat Zamorra bislang noch nicht in Erfahrung bringen können. Gryf und Teri, die beiden Druiden vom Silbermond, schienen mehr zu wissen, als sie sagen wollten und spielten Auster, wenn die Rede auf Merlin kam. Zamorra hatte nur Andeutungen aufschnappen können von einem ehrgeizigen, großen Plan, wie ihn bisher noch niemand im ganzen Multiversum auch nur andeutungsweise in Erwägung gezogen hatte. Aber zumindest Gryf hatte über diesen geheimen Plan, in den er eingeweiht zu sein schien, schon mehrmals recht kritische Bemerkungen fallen gelassen.

Demnach trauten die Druiden seinem Plan nicht - zum erstenmal überhaupt. War es ein Wunder, daß das Zamorras Neugierde erst richtig weckte? Und insgeheim grollte er Gryf, daß der sich in puncto Merlin nach wie vor verschlossen hielt wie eine Auster, die keinen Räuber an ihre Perlen kommen lassen wollte.

»Was mich dagegen interessiert«, unterbrach Nicole Zamorras Gedanken, »ist, weshalb Fenrir uns nicht die Wurst von den Tellern geklaut hat. Wo steckt der blöde Köter überhaupt? Früher hat er doch nie ein Frühstück ausgelassen!«

Mit dem »blöden Köter« war der alte sibirische Wolf gemeint, der menschliche Intelligenz und telepathische Fähigkeiten besaß, die von Merlin geschult worden waren. Normalerweise hielt sich Fenrir bei Gryf und Teri, den beiden Druiden, auf, aber in den letzen Wochen hatte er sich im Château Montagne eingenistet. Sowohl bei den Druiden als auch bei Zamorra und Nicole hat er so etwas wie »Hausrecht«

- schließlich war er wesentlich mehr als ein Tier; annähernd einem Menschen gleichzusetzen, und es hat sich ziemlich schnell so eingespielt, daß er versuchte, die besten Happen vom Früshtückstisch zu stibitzen, wenn Zamorra und Nicole ihn nicht daran hinderten, indem sie schneller waren. »Frühstück« war dabei auch leicht übertrieben; es war eher eine Art Mittagstisch in Mini-Form, weil sowohl Zamorra als auch seine Lebensgefährtin Nachtmenschen waren. Ihr Job als Dämonenjäger hatte sie dazu gemacht Schwarzblütige bevorzugten die dunklen Stunden, und wer sie unschädlich machen wollte, mußte sich zwangsläufig ihren Gepflogenheiten anpassen. Daraus resultierte, daß die Nächte auch in der »Freizeit« sehr lang wurden und man kaum vor Mittag aus den Federn kam - zuminde-stens nicht freiwillig. So verschoben sich natürlich auch die Mahlzeiten.

»Keine Ahnung, wo der Bursche sich herumtreibt«, gestand Zamorra schulterzuckend. »Vielleicht hat er ja eine Freundin gefunden, zu der es ihn jetzt verstärkt hinzieht… immerhin macht er schon seit mehreren Tagen Frühstückspause. Ist nebenbei gar nicht so schlecht, zwischendurch mal wieder nicht um Schinken und Wurst kämpfen zu müssen…«

»Eine Freundin?« echote Nicole und wölbte die Brauen. »Wölfe gibt’s hier doch dank des Ausrottungsfanatismus von uns Menschen schon lange nicht mehr, die Hunde werden nachts eingesperrt und die Katzen können gar nicht so besoffen sein, sich mit dem alten Knaben auf ein Techtelmechtel einzulassen…«

»Vielleicht ist es ja eine fesche Füchsin«, spottete Zamorra. »Haben wir eigentlich heute schon irgend etwas vor, außer dem üblichen Training?«

Nicole hatte den Terminkalender im Kopf.

»Nichts. Die Post ist aufgearbeitet, an einem neuen Sachbuch schreibst du derzeit nicht, Gastvorlesungen hast du auch keine - willst du eigentlich nun das Angebot annehmen, im Wintersemester wieder einen Lehrstuhl an der Sorbonne zu halten, oder nicht? - Und der Report über das portugiesische Schatzschiff und den ghanesischen Dorfzauberer Motobo ist auch fertig und gespeichert…« [1]

Zamorra schüttelte sich. Der Zauberer und der Fluch, der so lange über ihm gelegen hatte, steckte ihm weniger in den Knochen als die Erinnerung an ihren Auftraggeber, der das fast fünfhundert Jahre alte Schatzschiff hatte heben wollen und dennoch leer ausgegangen war wie alle anderen, die hinter dem Gold her gewesen waren. Heute begriff Zamorra nicht mehr, warum er jenen Job angenommen hatte, denn das Geld dafür brauchte er selbst nicht und hatte es längst der deBlaussec-Stiftung zukommen lassen, die Opfer dämonischer Umtriebe finanziell unterstützte. Der Abenteurer und stinkreiche Schatzsucher Beaucasser hatte sich ihm von der unangenehmsten Seite gezeigt und ging wohl auch lässig über Leichen, wenn es seinen Zwecken dient; Zamorra hoffte, daß er ihm nie im Leben wieder begegnen würde. Daß Beaucasser leer ausgegangen war, stellte ihn durchaus zufrieden.

»Den Lehrstuhl… ich glaube, ich werde den Vertrag nicht unterschreiben«, überlegte er. »Er bindet mich zu sehr an Termine.«

»Du bist verrückt, Chef!« platzte Nicole heraus und war in diesem Moment ganz Sekretärin. »Du hast die Zeit dafür! Chef, in den letzten zwei Monaten haben wir bis auf die Sache vor der Sklavenküste Ruhe gehabt… und ich bin sicher, daß sich das jetzt so einspielt, und zur Not gibt’s ja auch noch ein paar andere Leute, die sich um dämonische Aktivitäten kümmern können. Die Druiden, Ted, Rob Tendyke… und wenn alle Stricke reißen, gibt’s beim Scotland Yard in London doch auch noch diesen Sohn des Lichts… Oberinspektor Sinclair…«

»Der hat auch so schon genug zu tun«, behauptete Zamorra. »Und er hat’s weitaus schwerer, weil er nicht über unsere Hilfsmittel verfügt… nein, Nici, Gastvorlesungen nehme ich nach wie vor gern an, aber mich für drei oder vier Monate zu blockieren, das dürfte kaum drin sein. Und die paar Francs, die ich dabei verdienen kann, machen den Kohl auch nicht mehr fett.«

Das war kein Snobismus.

Zamorras »Grundgehalt« war sein Besitz. Château Montagne verfügte über große, verpachtete Ländereien, die ein gesichertes Einkommen bildeten. Zudem hatte er etliche grundlegende Fachbücher verfaßt, die fast regelmäßig nachgedruckt wurden und mittlerweile auch in Länder verkauft wurden, die früher mit Parapsychologie wenig am Hut gehabt hatten -oder, trotz PSI-Forschung, nicht an westliche Literatur herankommen durften, weil das nicht ins politische System paßte. Aber seit die Welt im Umbruch war, hatte sich auch diese Situation grundlegend verändert.

Ohne es angestrebt zu haben, profitierte auch der Parapsychologe Zamorra davon.

Auch wenn die Dämonenjagd eine sehr teure Profession war, weil Zamorra und Nicole ständig auf Weltreisen unterwegs sein mußten, konnten sie von Zamorras entsprechenden Einkünften recht gut leben - trotz Nicoles Hobby, keine Modeboutique und keinen Friseurladen ungeschoren zu lassen, wo auch immer sie hinkamen. Zamorra hatte es also wirklich nicht nötig, sich beruflich zu verpflichten, nur des Geldes wegen. Manch anderer konnte davon nur träumen.

Manch anderer hätte aber lieber im Schweiße seines Angesichts gearbeitet und auf die Freiräume, die sich Zamorra boten, liebend gern verzichtet um nicht auch den Risiken ausgesetzt zu sein. Zamorras Leben konnte von einer Sekunde zur anderen ausgelöscht werden - er brauchte nur einen entscheidenden Fehler zu begehen. Jeder Tag, den er zusammen mit seiner Gefährtin genießen durfte, konnte für sie beide der letzte sein.

Was bedeutete da schon finanzielle Sicherheit?

Selbst die war nicht absolut, nur schienen die Höllenmächte bisher einfach nicht auf den perfiden Gedanken gekommen zu sein, Zamorra von dieser Seite her anzugreifen und seine Konten und sein Vermögen zu manipulieren. Ein gewisser Björn Hellmark, Sohn eines deutschen Industriellen, hatte da vor etwa zwanzig Jahren wesentlich mehr Pech gehabt…

»Wenn wirklich nichts anliegt, könnten wir uns ja eigentlich mal wieder unten im Dorf sehen lassen«, überlegte Zamorra. »Kontakte pflegen, einen Schoppen Wein mit den Leuten aus dem Dorf trinken, wilde Reden schwingen, tanzen, Karten spielen, und vor allem Mostache zu etwas mehr Umsatz verhelfen.« Damit meinte er den Wirt der besten und einzigen Gaststätte des an der Loire gelegenen kleinen Dorfes, zu dem Château Montagne gehörte. Neuerdings hing bei Mostache ein großes Schild über der Theke, dessen Original er bei einem Urlaub an der norddeutschen Küste in der Gaststätte »Schaumburg« im verträumten Dörfchen Ruttelerfeld im Ammerland gesehen und übersetzt hatte: Ein Volk, das seinen Wirt hungern läßt, verdient nicht zu leben.

»Einverstanden«, sagte Nicole. »Aber vorher kriegst du trotzdem im Fitneß-Center noch deine Abreibung du Training-Versäumer…«

Zamorra seufzte.

»Und das nach diesem opulenten und nicht von Fenrir gestörten Frühstück… wirklich, die Welt ist schlecht, und ich bin der einzige Gute darin…«

Nicole grinste ihn über den Honigtopf hinweg an. »Wenn ich mal Gelegenheit habe, einen Blick in meinen Terminkalender zu werfen, werde ich eine Minute auswählen, in der ich Zeit habe, dich zu bedauern…«

***

Als sie Mostaches Gastwirtschaft betraten, in der man nicht nur Getränke alkoholischer wie nicht alkoholischer Art und erlesene, mit Liebe, Herdfeuer und unzähligen, aber scharfen Gewürzen bereitete Speisen bekam (oftmals schrien die Gäste nach dem Essen nach der Feuerwehr), herrschte bereits am frühen Nachmittag leidlicher Betrieb. Sie waren mit Zamorras BMW 735i hergefahren; die Strecke bergab ließ sich zwar zu Fuß durch die Felder abkürzen und innerhalb relativ kurzer Zeit zurücklegen, nur für den Heimweg bergauf hatte Zamorra schon mal vorsichtshalber schärfsten Protest eingelegt. Nach dem ausgiebigen Selbstverteidigungstraining, das durchaus wieder mal zur Auffrischung nötig gewesen war, weil Zamorra es tatsächlich in der letzten Zeit ein wenig vernachlässigt hatte, obgleich es in vielen Situationen lebensrettend sein konnte; nach der anschließenden Dusch-Orgie und dem darauf folgenden Liebesfest, bei dem Nicole ihn ob seiner blauen Flecken, die er sich dabei eingehandelt, zärtlich und hingebungsvoll getröstet hatte, fühlte er sich seinen eigenen Angaben zufolge zu geschwächt, später den Weg zu Fuß bergauf zurückzukeuchen. Also waren sie gefahren; Mostache vermietete auch Zimmer, die preiswert und sauber waren, und Zamorra und Nicole nahmen die Möglichkeit der Übernachtung im Dorf nicht zum ersten Mal wahr, um die Folgen eines wilden Festes erst einmal in aller Ruhe auszuschlafen und sich erst dann wieder ans Lenkrad zu setzen, wenn der Restalkohol abgebaut war.

Draußen herrschte prachtvollstes Schmuddelwetter; drinnen war Hochstimmung. »Tür zu!« rief jemand Zamorra zu, weil der als erster eintrat und die Tür wartend für Nicole aufhielt. Die brauchte ein paar Sekunden länger, weil sie mit ihren weißen Stiefeln dem »Lac Mostache« ausweichen wollte, einer großflächigen Ansammlung teilweise miteinander verbundener Pfützen. Wann hier zum letzten Mal asphaltiert und Vertiefungen ausgeglichen worden waren, daran konnte sich kaum noch einer erinnern, und Mostache dachte nicht im Traum daran, den Platz vor seiner Gastwirtschaft auf eigene Rechnung oder mit eigener Hände Arbeit von der »mostacheschen Seenplatte« zu befreien. Die Gäste kamen ja so oder so zu ihm, der Fußboden ließ sich spielend leichtnaß aufwischen, und zur allergrößten Not gab es auch noch einen Seiteneingang, den Mostache selbst benutzte oder die Gäste, die im Haus übernachteten und auch hinaus oder herein wollten, wenn das Lokal selbst geschlossen hatte. Nur hatte Zamorra an diesen Seiteneingang eben nicht gedacht. Sonst hätte er den Wagen gleich im Hof geparkt und nicht draußen an der Straße.

»He, ich bin unschuldig«, protestierte er. »Muß doch auf Nicole warten… typisch, diese Frauen, die immer zu spät in Schwung kommen…«

Da kam er selbst in Schwung, weil Nicole hinter ihm aufgetaucht war und ihm einen freundschaftlichen Stoß versetzte, der ihn in den Schankraum katapultierte. »Versuch bloß nicht, dich als Kavalier herausreden zu wollen, mein Lieber! Ich schwaches Weibchen kann Türen durchaus selbst öffnen!«

Dann war die Tür hinter ihr zu und das windige Regenwetter nur noch draußen. Zamorra befreite sich aus der Umarmung eines Mannes, der ihn aufgefangen hatte. Sie grinsten sich an. »Immer diese plumpen Annäherungsversuche«, spottete der Fänger gutmütig. »Für meine Hilfestellung gibst du mir einen Schoppen aus, Professor, ja?«

»Wende dich an meine Sekretärin«, grinste Zamorra zurück. »Wer freundliche Kavaliere schubsen kann, kann auch Schoppen ausgeben. Da wollte ich nur mal einmal in meinem Leben richtig höflich sein und ihr die Tür nicht vor die Stupsnase fliegen lassen, und das ist nun ihr Dank.«

»Warum erinnert mich das bloß an Mexiko?« seufzte Nicole theatralisch.

»Mexiko?« fragte Mostache hinter der Theke neugierig. »Was ist mit Mexiko?«

»Na, da ist mal ein Spitzbube nur deshalb aufgehängt worden, weil er keine Ausrede wußte… Mostache, wer hier einen ausgeben muß, bist du, weil meine Stiefel durch deine Seenplatte ruiniert worden sind! Wenn du schon die tiefsten und breitesten Löcher nicht zuschütten willst, solltest du wenigstens Trittsteine verlegen.«

»Die habe ich ja verlegt«, behauptete Mostache todernst. »Und kann sie nun einfach nicht wiederfinden…«

»Also, wer zahlt jetzt den Schoppen für meine zirkusreife Fängerleistung?« erkundigte sich der immer noch lachende Mann, der Zamorra vorhin vorm Sturz bewahrt hatte.

Nicole funkelte ihn vergnügt an. »Mostache gibt mir ein Glas vom Besten aus für meine Stiefel, und ich gebe dir für Zamorras Rettung ein Viertelchen aus, das aber auf Spesen geht.« Sie schlug Zamorra auf die Schulter. Der jaulte auf wie ein getretener Hund. »Auuu - mein Sonnenbrand«, schwindelte er mit dem leidenden Ausdruck tiefster Verzweiflung. »Immer auf die Kleinen…«

Aus dem Hintergrund schob sich ein junger Mann heran. »Um die Sache voranzutrieben«, bot er an; »gehen je ein Viertelchen für Niocle, Zamorra und André auf meine Rechnung. André hat seinen Anteil zwar vorhin schon gekriegt, aber immerhin hat er Zamorra das Leben gerettet, mindestens, und Rabenväterchen Staat damit seinen größten Steuerzahler erhalten!« Und dabei grinste er geradezu herausfordernd.

»Wird hier ein Fest gefeiert? Bist du der Grund dafür, Pascal?« fragte Zamorra neugierig.

»Ein Fest? Nein… aber eine fette Lokalrunde, weil ich in etwa acht Monaten mein zweites Kind kriege…«

»Mann, Pascal, du bist ein Wunder der Schöpfung!« platzte Nicole heraus. »Du kriegst dein zweites Kind? Fantastisch, Pascal, weil du damit im Guinness-Buch der Rekorde landen müßtest!«

»Wieso?« Pascal Lafitte zeigte sich verwirrt.

»Na, bisher war es doch immer so, daß wir Frauen die Kinder bekommen! Euch Männern fehlt doch dazu eine ganze Reihe wichtiger Organe wie zum Beispiel die Gebärmutter… und du kriegst jetzt schon dein zweites Kind! Gratuliere, du Rarität…«

Lafitte verdrehte die Augen. »Recht hatten sie, unsere Vorväter aus der Steinzeit, die den Frauen das Reden in der Öffentlichkeit verboten haben…«

»Oh, die hast du noch gekannt? Dann bist du ja ein noch größeres Phänomen«, stellte Nicole fest. »Meines Wissens haben damals noch nicht mal Merlin oder Asmodis gelebt… Du solltest dich wirklich bei der Guinness-Redaktion bewerben…«

»Aaahhrrrrg«, ächzte Lafitte. »Mostache, wenn du diesem frechen Weibsbild das Glas wirklich bis zum Eichstrich füllst, bist du die längste Zeit mein Freund gewesen! Halb voll ist schon zu viel…«

»Also, dazu verpflichtet mich die Gewerbe-Aufsicht, die Gläser anständig zu füllen«, grinste der Wirt.

»Und was ist das hier?« protestierte André, der sein Glas Mostache vor die Nase hielt, in dem der Wein nur noch zwei Fingerbreiten füllte. »Hast du dieses Glas gefüllt oder nicht, Mostache?«

»Bevor du es leergesoffen hast, du Schlauch auf Beinen… und heute hat die Beschwerdestelle geschlossen!«

Derweil gratulierten Zamorra und Nicole dem jungen Vater, der schon so lange ihr Freund war. Seit damals, als der Schlangendämon Ssacah erst in Lyon und dann auch hier sein Unwesen trieb. »Warum hast du deine Frau nicht mitgebracht?« wollte Zamorra wissen.

»Einer muß doch auf das schon vorhandene Kind aufpassen! Aber so gegen acht Uhr wechseln wir uns ab…«

»Wenn du dich bis zur Oberkante Unterlippe abgefüllt hast, damit du das Greinen deines Nachwuchses nicht mehr als störend empfinden und deshalb getrost ignorieren kannst?« schmunzelte Nicole.

Lafitte hob sein Glas, das er mitgebracht hatte, und ließ Nicole daran schnuppern. »Man kann auch alkoholfrei feiern«, stellte er nüchtern fest.

Währenddessen hatte Mostache Gläser frisch gefüllt und stellte sie vor seinen Gästen auf der Theke ab. Sie prosteten sich zu. Während Nicole mit Mostache die Übernachtungsfrage abklärte, sah Zamorra sich in der Schankstube um. Lafittes neuer Nachwuchs war anscheinend der Grund dafür, daß hier trotz der frühen Stunde schon eine Menge los war. Das Dorf war klein, und solche Dinge sprachen sich schnell herum und wurden gemeinsam »begossen«. Auch Zamorra und Nicole gehörten irgendwie zu dieser verschworenen Gemeinschaft eines winzigen Loire-Dorfes, in dem Nachbarschaft noch sehr groß geschrieben wurde. Zamorra war nicht nur der Besitzer von Château Montagne, dessen Ländereien an die Leute aus dem Dorf verpachtet waren und die deshalb an ihn zu bezahlen hatten und sein Vermögen begründeten - er war auch immer da, wenn Hilfe gebraucht wurde. Oft genug hat er es unter Beweis gestellt und gezeigt, daß er einer von ihnen war, der an ihren Sorgen und Nöten teilnahm und nicht nur als der große Abkassierer auftrat.

Deshalb herrschte auch immer ein freundschaftliches Verhältnis zwischen ihnen, und deshalb konnte man sich hin und wieder auch mal ein paar Worte sagen, ohne gleich befürchten zu müssen, daß das in falsche Kehlen geriet. Aber selten genug kam das vor; wesentlich häufiger waren die Feste, die man gemeinsam feierte.

An einem Fenstertisch saß Enrique Landemon. Er hatte den Tisch für sich allein, trug eine Leichenbittermiene zur Schau und hatte neben dem Bierglas auch noch eine ganze Flasche Schnaps vor sich stehen. Die war nur noch halbvoll, und gerade schenkte Landemon sich nach und verzichtete darauf, die Verschlußkappe wieder auf die Flasche zu drehen. Er stürzte den Schnaps hinunter wie ein Verdurstender das Wasser.

»Was für eine Laus ist dem denn über die Leber gelaufen?« fragte Zamorra verblüfft, weil Saufen dieser brutalen Art nicht zu Enrique Landemon paßte, der als beamteter Förster für die umliegenden Wälder zuständig war. Zamorra hatte Landemon bisher noch nie betrunken gesehen, aber jetzt mußte er es sein, denn seine Bewegungen waren langsam und unpräzise.

»Kummer«, sagte Mostache. »Ich wollte ihm die Flasche eigentlich gar nicht geben, weil ich sicher bin, daß er Alkohol in Mengen gar nicht gewöhnt ist. Aber er hat sie mir dann einfach aus dem Regal genommen und mir einen 100-Franc-Schein auf die Theke geknallt. Dann ist er zum Tisch gehumpelt, hat angefangen, Talsperre zu spielen und sich langsam, aber sicher vollaufen zu lassen, und scheucht jeden weg, der sich zu ihm setzen und mit ihm reden will.«

»Ärger mit einer Frau«, wußte André zu berichten. Aber mehr darüber konnte auch er nicht sagen. Zamorra schüttelte den Kopf. Sicher, der etwa 30jährige Förster war immer noch Junggeselle, war aber den Freuden des Lebens nie aus dem Weg gegangen, ohne dabei jemals Liebeskummer zu empfinden. Es paßte nicht zu seiner Art, wie auch das Trinken partout nicht passen wollte. »So schön kann keine Frau sein, daß ich mich fest an sie binde«, hat er immer gesagt. Ein halbes Dutzend Mal war er schon unsterblich verliebt gewesen und hatte auch mit den entsprechenden Frauen zusammengelebt, aber dann hatten sie sich immer wieder irgendwann voneinander getrennt, ohne daß Landemon in Tränen ausgebrochen war. Dabei sprach er auch nie abwertend über seine Verflossenen, sondern versuchte auch im nachhinein nur deren gute Seiten zu betrachten, völlig ohne Enttäuschung und Bitterkeit. Zamorra hat ihn einmal dahingehend auszuloten versucht; seine schwachen telepathischen Fähigkeiten hatten ihm verraten, daß Landemon tatsächlich so empfand, wie er es zeigte.

Und jetzt sollte Enrique Landemon Kummer wegen einer Frau haben?

Zamorra nahm sein Glas und ging zu Landemons Tisch hinüber. Er fragte nicht, sondern setzte sich gleich.

»Verschwinde«, knurrte der Förster ihn an. »Und deinen verdammten Wolf solltest du besser im Château halten. Wenn mir das Vieh noch einmal über den Weg läuft, knalle ich es ab.«

»Ich wünsche dir ’nen guten Tag, Enrique«, sagte Zamorra. »Bloß geht der Wunsch nicht in Erfüllung, wenn du dich vollaufen läßt wie ’ne Badewanne. Dann kriegst du von dem guten Tag nämlich nichts mehr mit und wirst mit ’ner Silbermine im Schädel wieder wach, in der es hämmert, donnert und dröhnt, daß er übel wird…«

»Scher dich zum Teufel!« knurrte Landemon.

»Ach, Enrique, du weißt doch, daß der mich gar nicht so gern in seiner Nähe sieht«, wehrte Zamorra ab. »Komm, Mann, was ist los? Jemand sagte, du hättest Ärger mit einer Frau?«

»Nicht mehr lange. Laß mich endlich in Ruhe, Professor.«

»Ich denke ja gar nicht daran, Förster. Das Saufen paßt doch gar nicht zu deinem Niveau. Willst du deinen Job los werden?«

Da blitzte es in Landemons Augen auf. »Was?«

»Na, wenn das hier zur Gewohnheit wird, dann… Himmel, Enrique, du schluckst ja wirklich schon wie ein Gewohnheitstrinker!« entfuhr es Zamorra, als Landemon sein Glas neu füllte, die Flasche an den Mund setzte, einen kräftigen Schluck nahm, um danach mit dem Inhalt des Glases nachzuspülen. Beides setzte er dann mit lautem Knall wieder auf die Tischplatte. Zamorra wurde diese Art zu trinken unheimlich. Alkohol löste doch keine Probleme! Das mußte Landemon wie jeder andere wissen, aber er schien es völlig verdrängt zu haben, und etwas ihn durch sein Verhalten für Zamorra noch unheimlicher machte als sein radikales Trinken, war die Tatsache, daß er kaum lallte, obgleich er die Schnapsflasche schon zu fast zwei Dritteln geleert hatte. Da mußte es Ausfall-Erscheinungen geben!

Aber Landemon sprach noch verhältnismäßig klar!

Erneut wollte er sich einschenken. Zamorra packte blitzschnell zu und hielt die Hand mit der Flasche fest. »Enrique, wie lang machst du das schon?«

Die Faust sah er noch heranfliegen, konnte sie aber nicht mehr abblocken. Sie traf sein Gesicht und warf ihn mit seinem Stuhl zurück. Er rollte zur Seite und kam wieder auf die Beine. Ein dünner Blutfaden lief auf der aufgeplatzten Unterlippe über sein Kinn. Sein Unterkiefer schmerzte, als sei er verformt worden, aber die Zähne paßten noch normal aufeinander. Zamorra dankte seinem Schhöpfer für sein stabiles und gesundes Gebiß. Bei anderen wären möglicherweise die Zähne geflogen.

Zwei, drei Männer sprangen heran, unter ihnen auch André. Pascal Lafitte blieb am Tresen. Prügeleien gehörten nicht zu seiner Welt.

Zamorra stoppte seine Helfer mit einer Handbewegung.

Gelassen schenkte sich Landemon wieder ein, trank und füllte sofort wieder nach, um erneut zu trinken. »Zamorra, ich habe dir gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen! Geh zur Hölle und nimm deinen verdammten Dreckswolf mit!«

Damit mußte Fenrir gemeint sein, der sich in letzter Zeit angewöhnt hatte, seine Streifzüge um Château Montagne immer weiter auszudehnen und wahrscheinlich deshalb neuerdings nicht mal mehr pünktlich zum Frühstück erschien. Plötzlich glaubte Zamorra dieses Verhalten in einem neuen Licht zu sehen, aber trotzdem konnte er nicht wirklich daran glauben, daß Fenrir neuerdings verwilderte.

Dafür war er längst zu wenig Tier. Sein Intellekt hielt Triebe und Instinkt unter Kontrolle, besser, als bei manchem Menschen…

Plötzlich stand Nicole neben Zamorra. »Laß ihn in Ruhe«, bat sie leise. »Du kannst im Moment nichts für ihn tun.«

Fragend sah Zamorra sie an.

Sie verstand die Frage und beantwortete sie durch leichtes Schließen der Augenlider. Zamorra seufzte ergeben. Nicole hatte wohl Gedankenbilder des Försters aufgenommen und mußte einen triftigen Grund haben, Zamorra jetzt zum Rückzug zu bewegen. Er gab nach. »Jetzt oder später?« fragte er leise.

Sie zeigte ihm fünf Finger. Das hieß: fünf Minuten. In fünf Minuten würde sie den Schrankraum in Richtung Toilette verlassen. Dort wollte sie unter Ausschluß der Öffentlichkeit mit ihm darüber reden. Also mußte es wichtig sein, weil es sonst Zeit bis später gehabt hätte - oder sie wollte es hinter sich bringen, damit die Stimmung, die vorhin so schön hochgeschwappt war, nicht weiter gestört wurde.

André hob den Stuhl auf, der mit Zamorra umgefallen war, warf Landemon einen giftigen Blick zu und kehrte mit den beiden anderen Männern zur Theke zurück, wo Lafitte sich langweilte. Auch an den anderen gutbesetzten Tischen Wandte die Aufmerksamkeit der Gäste sich wieder anderen Dingen zu. Die Prügelei fand nicht statt, und das war ganz gut so. Untereinander verhaute man sich nicht. Man hielt zusammen gegen die Leute aus den Nachbardörfern, und auch die verdienten eine Abreibung nur, wenn ihre Fußballmannschaften so frech waren, beim allwöchentlichen Freundschaftsspiel zu gewinnen. Nach der Prügelei fand man sich dann jeweils wieder zusammen und trank einander unter den Tisch. Hier im ländlichen Raum war die Welt eben noch vollkommen in Ordnung.

»Merde«, murmelte Mostache hinter der Theke. »Daß Enrique mal zum Säufer würde… das hätte ich nie für möglich gehalten. Seit einer Woche macht er das jetzt schon. Jeden Tag zieht er ’ne ganze Flasche durch, und Marie-Claire hat mir verraten, daß er neuerdings auch sehr großzügig Schnaps bei ihr einkauft…«

Marie-Claire stand den ganzen Tag in ihrem kleinen Kaufladen, der erstaunlicherweise immer noch Umsatz hat, obgleich die Supermärkte in Feurs und Roanne eine mächtig Konkurrenz darstellten. Aber die machten nicht nachts um elf oder drei noch die Hintertür auf, wenn man lange nach Ladenschluß feststellen mußte, etwas Lebenswichtiges einzukaufen vergessen hatte, oder wenn sonntags unangemeldeter Besuch kam und weder Kaffee noch Kuchen oder eine Flasche Wein im Haus waren. Für solche Notfälle war Marie-Claires kleiner Laden gut. Über Ladenschlußzeiten sprach niemand; wo kein Kläger war, gab es auch keinen Richter.

»Seit einer Woche?« wunderte sich Nicole. »Warum verkaufst du ihm den Schnaps eigentlich immer noch? Was ist das für ein höllisches Spiel?«

Mostache zuckte mit den Schultern und breitete die Arme aus, die Handflächen nach vorn gesteckt. »Zamorra, wenn ich ihm das Zeug nicht gebe, holt er es sich anderswo. Mit sich reden läßt er nicht und das hast du ja selbst gerade an der eigenen Unterlippe erfahren. Hier«, er griff unter die Theke und reichte Zamorra ein sauberes, feuchtes Tuch, damit der Parapsychologe sich den antrocknenden Blutfaden vom Kinn tupfen konnte. »Marie-Claire hat ihm vorgestern auch nichts geben wollen. Da ist er stockbesoffen mit dem Wagen nach Feurs gefahren und hat sich dort eingedeckt. Ein Wunder, daß er keinen Unfall gebaut und Unschuldige verletzt hat…«

»Tut denn keiner was dagegen?« wunderte Nicole sich; auch wenn sie mit zu dieser Gemeinschaft gehörten, sprachen sich Neuigkeiten so lange nicht bis zum Château herum, wie man dort aus der Hütte nicht herauskam, um sich wie heute unters Volk zu mischen. »Wir können doch nicht einfach zusehen, wie Enrique sich ruiniert…«

»Und dabei auch noch andere gefährdet«, ergänzte Zamorra.

»Vielleicht braucht er einen Seelenklempner«, überlegte André. »He, Professor, du bist doch so was ähnliches. Pschyschodingsbums oder was auch immer.«

»Parapsychologe«, half Zamorra aus.

»Sage ich doch. Kannst du das nicht tun?«

»Das wäre etwas für einen Psychiater«, erwiderte Zamorra. »Aber ich kann versuchen, ihn mal ins Gebet zu nehmen.«

»Damit er dir noch eins auf die Lippe haut«, sagte Lafitte. »Auch ’ne Art der Abhärtung…«

Nicole setzte ihr leeres Glas auf die Theke. »Da ist entschieden zuviel Luft drin, Mostache. Muß ich reklamieren, aber deshalb brauchst du die Beschwerdeabteilung nicht wieder zu öffnen, bloß die Luft aus diesem Glas gründlichst zu entfernen. Du hast gerade so lange Zeit, wie ich mal eben Königstiger jage… und du, Pascal, bist nur deswegen kein dummer Hund, weil das eine Beleidigung für das Schimpfwort wäre. Deine dummen Sprüche waren schon mal besser…«

Sie entschwand. »Was soll ich ihr denn jetzt schon wieder getan haben?« stieß Lafitte entgeistert hervor.

»Ihr hat wohl das mit der Abhärtung nicht gefallen«, grinste Zamorra. »Kein Wunder, weil Lippen weich zu sein haben. Weißt du das nicht? Kußweich, mein Lieber…«

Lafitte winkte ab. »Mostache, weißt du, was Kohleverflüssigung ist?«

Der Wirt hob die Brauen. »Ein technisches Verfahren zur Energieumwandlung, das…«

»Kohleverflüssigung«, dozierte Lafitte, »ist, wenn ich dir Kohle gebe und du mir dafür was Flüssiges.« Er legte einen Geldschein auf den Tresen. »Und für Zamorra und Nicole auch. Die sind heute mal meine Gäste.« Zamorra grinste von einem Ohr zum anderen. »Ah, das klingt tierisch gut in meinen geplagten Gehörgängen. Aber wenn du die Rechnung zahlst, nehmen wir zwischendurch mal den teuersten und besten Whisky… Mostache, hast du mitgehört?« Mostache hatte. Er schenkte doppelstöckig ein. Zamorras Lieblingsmarke, die hier extra für den Dämonenjäger reserviert war. Lafitte seufzte. »Du machst mich arm, peau de vache! Denkst du gar nicht daran, daß ich künftig nicht nur Frau und Kind, sondern Frau und zwei Kinder zu ernähren habe?«

Zamorra grinste. »Das dauert doch noch wenigstens acht Monate, die dir zur Kreditbeschaffung bleiben, und notfalls kannst du deinen Cadillac verkaufen, dessen Spritverbrauch dir die Haare vom Kopf frißt! - Schätze, bevor ich den Whisky genieße, muß ich auch mal kurz ins Abseits…«

***

Dort traf er Nicole vor der Tür und hatte erstmals Gelegenheit, in Ruhe ihre von Mostaches Pfützen ruinierten Stiefel zu begutachten. Das weiße Leder war alles andere als wasserfest und die schmutzigbraune Nässe hatte sich regelrecht hineingesogen. »Die Flecken kriege ich doch nie wieder raus«, klagte Nicole. »So kann ich doch nicht in der Öffentlichkeit herumlaufen… ich drehe Mostache den Hals um, wenn er vor seiner Hütte nicht endlich für trockene Verhältnisse sorgt…«

Zamorra grinste. »Du hättest die Stiefel ja vorher ausziehen können«, sagte er. »Und das kannst du jetzt ja auch noch.«

»Und am besten alles andere auch, wie? Das könnte dir und dieser Männergesellschaft so passen!« fauchte Nicole ihn an.

Zamorra nickte ernsthaft. »Immerhin hast du eine sehr gute Figur und eine natürliche Anmut…«

»… und ich bin sicher, daß du nicht mal weißt, wie man das schreibt«, behauptete sie spöttisch. »Aber du kannst diese Idee getrost vergessen!«

Zamorra schüttelte den Kopf. Übergangslos wurde sie ernst, und Zamorra begriff, daß die Zeit für Geplänkel momentan nicht gegeben war. »Vorhin, als du mit Enrique sprachst, habe ich ein paar Gedankenbilder aufgefangen. Sie waren natürlich sehr undeutlich und unkonzentriert, wie es bei Leute unter starkem Alkoholeinfluß nun mal ist. Aber ich sah eine Frau, die einen sehr großen Einfluß auf ihn haben muß. Sie hat rote lockige Haare. Um sie geht es ihm. Sie ist der Kernpunkt seiner Probleme. Sie muß auch etwas mit seiner Verletzung zu tun haben.«

»Verletzung?« wunderte sich Zamorra, dem an Enrique Landemon nicht dergleichen aufgefallen war.

»Hast du seinen Fuß nicht gesehen?«

Hatte er nicht. »Was ist damit?«

»Dick verbunden, allerdings nicht in Gips, bloß trägt er keinen Schuh, weil der Verband zu dick für seine Größe ist. Der rechte Fuß ist es. Aber die Rothaarige muß wohl nur indirekt etwas damit zu tun haben. Zumindest hat sie nicht auf ihn geschossen.«

Zamorras Hand schoß vor. Packte Nicole an den Schultern. »Auf ihn geschossen?«

»Sie hat nicht geschossen, sagte ich. Zumindest glaube ich das so aus den verwaschenen Gedankenbildern erkannt zu haben. Er muß selbst geschossen haben, aus welchem Grund auch immer - aber wegen ihr!«

»Und das ist der Grund, weshalb er seinen Blutgehalt im Alkoholkreislauf immer weiter verringert?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht. Hast du schon mal versucht, die Gedanaken eines Betrunkenen zu lesen? Und ich hatte auch nicht den geringsten Ehrgeiz, tiefer in ihn einzudringen. Mir reichte es auch so schon.«

Zamorra verstand sie.

Es war die Grundeinstellung eines jeden Thelepathen. Bei den Druiden Gryf und Teri war es nicht anders - sie benutzten ihre von den meisten Menschen gefürchtete Fähigkeit nur dann, wenn es wirklich sein mußte, weil es kein Vergnügen war, sich mit den Problemen anderer Menschen zu belasten, indem man in ihr Denken und Fühlen eintauchte. Zamorra blieb weitgehend von diesem Problem verschont, weil seine Thelepathie nur sehr schwach ausgeprägt war und nur unter besonders günstigen Voraussetzungen funktionierte. Nicole fiel das Gedankenlesen schon leichter, allerdings mußte sie ihr »Opfer« dabei unmittelbar sehen können. Über größere Distanzen oder durch Mauern hindurch ging daher nichts. Da waren Gryf und Tori sowie der Wolf Fenrir als »natürliche Begabung« im Vorteil. Auch die Zwillinge Monica und Uschi Peters hatten da keine Probleme.

Aber das spielte hier keine Rolle. Wichtig war, daß Nicole in Enrique Landemons Gedanken eine Frau gesehen hatte, die hinter ihm stand und ihm solchen Kummer bereitete, daß er diesen Kummer ersäufen wollte; was er nicht bedachte, war, daß Alkohol auch konservierte und für die Ewigkeit bewahrte.

Die Probleme blieben; sie wurden nur noch unlösbarer.

»Einen Mann hat er nicht gedacht?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Er machte auch Bemerkungen über Fenrir«, fuhr Zamorra fort und wiederholte, was der Förster gesagt hatte.

»Tut mir leid, chéri, aber über Fenrir gab es kein Bild in seinen Gedanken«, sagte Nicole. »Und ich fürchte, daß Enrique jetzt noch weniger ansprechbar ist als vorhin, weil er zwischendurch kräftig nachgetankt haben dürfte. Heute abend bekommen wir aus ihm nicht mehr heraus. Aber wir zwei sollten uns jetzt voneinander trennen und in die Schankstube zurückkehren, sonst glauben die Leute da noch, wir zwei hätten die Gelegenheit genutzt, hier eine private Orgie abzuhalten und uns gegenseitg zu vernaschen.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. »Und das wäre nicht mal ’ne schlechte Idee«, gestand er. »Wenn andere schon Schlechtes über einen denken, sollte man sie nicht enttäuschen…«

Nicole blockierte die Tür. »Wo du recht hast, hast du recht«, sagte sie und fiel über ihn her.

***

Eine Viertelstunde später, als sie sich atemlos wieder angekleidet hatten, fuhr Nicole mit der linken Hand sich und Zamorra durch das Haar, um es noch weiter in Unordnung zu bringen, während sie ihn mit der rechten Hand hinter sich herzog. Draußen vor der Tür, die bisher blockiert gewesen war, stand ein ungeduldig-verkrampfter André. »Mußte das sein?« grummelte er. »Ihr hättet wenigstens das Herren-Klo freilassen können, statt die vordere Tür zu verrammeln…«

Nicole lachte ihn vergnügt an und wollte einen Spruch loslassen, aber Zamorra zog sie weiter.

Und dann war ihre eben noch blendende Laune wieder vorbei.

Als sie die Gaststube betraten, hatten sich nahezu alle Gäste um den Tisch von Enrique Landemon versammelt. Aber nicht, weil der Förster sie dazu eingeladen hatte. Das konnte er nicht mehr; nie mehr.

Er lag neben dem Tisch auf dem Boden.

»Ich habe einen Rettungswagen angefordert«, rief Mostache von der Theke her.

Pascal Lafitte hob den Kopf. »Den kannst du wieder zurückschicken. Was Enrique braucht, ist ein Sarg!«

Zamorra drängte sich vor.

Enrique Landemon sollte tot sein?

Zamorra schob ein paar Männer zurück, legte sich den Förster zurecht, und jetzt fiel ihm zum ersten Mal der bandagierte rechte Fuß auf, den er vorhin nicht gesehen hatte, weil er unter dem Tisch verborgen war. Zamorra hockte sich über Landemon und begann mit Wiederlebungssversuchen.

Mostache, der den Rettungswagen schon wieder stornieren wollte, fühlte plötzlich Nicoles Hand auf der seinen und hatte den Telefonhörer wieder einzuhängen. »Warte ab, Mostache«, bat Nicole. »Vielleicht schafft Zamorra es…«

Der kämpfte um ein fast verloschenes Leben!

Selbst Pascal Lafitte hatte resigniert und angenommen, daß sich Landemon mit dem letzten Schluck Schnaps per Alkoholvergiftung selbst den Garaus gemacht hatte. Aber Zamorra interessierte sich dafür nicht. Er sah nur jemanden, den er nicht tot sehen wollte, und er versuchte, ihn ins Leben zurückzuholen, einen winzigen Funken in ihm wieder neu anzublasen.

Der Schweiß lief ihm über das Gesicht und über den ganzen Körper, während er versuchte, Enrique Landemon wieder ins Leben zurückzuholen, mit künstlicher Beatmung, mit Armbewegungen, die die Zwerchfellmuskeln in ihrer Pump-Arbeit unterstützen sollten, und immer wieder fühlte er nach Landemons Puls.

»Vergiß es«, glaubten ein paar Männer ihm sagen zu müssen. »Er ist doch längst tot, und Tote erweckst auch du nicht wieder zum Leben, Zamorra!«

Auf Magie, die er vielleicht hätte verwenden können, spielten sie mit ihren Bemerkungen nicht an.

Aber sie wußten ja auch, daß er kein Schwarzmagier war, und nur Schwarze Magie konnte auf Kosten anderer Tote wieder zu einem nur scheinbaren Leben erwecken. Aber das war nicht Zamorras Magie. Heilzauber, den er anwenden konnte, fand an der Klinge des Sensenmannes seine Grenzen.

Aber der schien Landemons Lebensfaden knapp verfehlt zu haben, denn plötzlich glaubte Zamorra wieder Puls zu spüren.

»Einen Spiegel… ein Glas…«

Man brachte ihm einen Taschenspiegel, während er in seinen Bemühungen weitermachte, um das zu stabilisieren, was er zurückgewonnen zu haben glaubte. Dann hielt er die blanke, spiegelnde Fläche vor Landemons Nasenlöcher.

Tote atmen nicht.

Aber Landemons Atem beschlug die glänzende Fläche!

»Wann kommt der Rettungswagen? Muß der nicht schon längst hier sein?« stieß Zamorra hervor und erhob sich endlich, weil Enrique Landemon seine Hilfe jetzt nicht mehr brauchte. Jetzt waren die Mediziner dran, um Landemons Körper zu entgiften und ihm die Chance zu geben, weiterleben zu können. Aber wenn er weiterleben sollte, brauchte er darüber hinaus auch noch seelische Hilfe.

Wenig später tauchte der Wagen auf, und Landemon wurde, dem Tode näher als dem Leben, nach Roanne gebracht, weil es nur dort und nicht in Feurs die medizinische Ausrüstung gab, seinen Zustand zu stabilisieren und sein Leben zu retten.

Zamorra nahm die fast leere Schnapsflasche in die Hand und trat ins Freie. Es regnete nicht mehr, aber der Wind pfiff nach wie vor kühl. Daß es Mai war, der sogenannte Wonnemonat, konnte man sich bei diesem Wetter nicht vorstellen. Zamorra hielt die Flasche in der Hand und fragte sich, ob er Landemons Kollaps hätte verhindern können, wenn er nach dessen Fausthieb selbst zugelangt und den Förster ins Reich der Träume geschickt hätte. Aber wahrscheinlich hätte das den beinahe tödlich verlaufenden Kollaps nur verhindert, und er hätte zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort stattgefunden, wo niemand helfen konnte. Zudem hatte Zamorra einen unumstößlichen Grundsatz: er schlug keine Betrunkenen, Schwächeren und Frauen. Und anders als durch Gewalt hätte er den Förster nicht vor der Flasche retten können.

Er nahm sie und schleuderte sie gegen die Wand. Die Scherben flogen. Das berührte ihn wenig. Scherben ließen sich beseitigen; körperliche und geistige Schäden, die der Alkohol hervorrief, nicht. Zamorra fragte sich, wie Landemon so klar hat sprechen können, wenn er doch diese Alkoholmengen nicht gewohnt war und schon ganz erheblich getankt hatte.

Da stimmt etwas nicht.

Und die rothaarige Frau, deren Name nicht aufgetaucht war…

Sie steckte hinter Landemons Verhalten, aber wo sollte Zamorra sie finden?

Auf die Idee, sich aus der Angelegenheit einfach herauszuhalten, kam er nicht einmal. Dafür gehörte er zu stark zu dieser kleinen Gemeinschaft des Dorfes, in der jeder für den anderen einstand.

Der Gedanke an jene Rothaarige ließ ihn nicht mehr los.

Nur Fenrir fragte er nicht…

***

Marseille, 1972:

Er war genau ihr Typ. Unter den südländischen Typen, von denen es hier wimmelte, fiel er durch seine hochgewachsene schlanke Gestalt, seinen dunkelblonden Haarschopf und vor allem durch seine hellen blauen Augen auf, die leuchteten, wenn er seinen Träumen nachhing; aber das registrierte Naomi Varese erst später, als sie ihn näher kennengelernt hatte.

Aber was bedeutete schon »näher kennengelernt«?

Sie hatte ihn gesehen, als er das Frachtschiff verließ, mit dem er gekommen war, die POINT D’INTERROGATION. - Fragezeichen und hinter dem ganzen Mann schien nur ein riesiges Fragezeichen zu stehen, das ihn für sie interessant machte. Der Mann faszinierte sie auf den ersten Blick.

Sie verfolgte ihn.

Sie sprach ihn an, und er erwies sich als freundlicher Plauderer. Er lud sie zu einem Kaffee ein, aber er wollte nicht mit ihr gehen, dabei sah sie an seinem Finger keinen Ehering, und er trug ihn auch nicht an einer Kette um den Hals wie manche Ehemänner, die nicht sofort als solche entlarvt werden wollten, sich aber nicht trauten, den Ring überhaupt nicht zu tragen.

Da er sich ihr verweigerte, machte ihn für sie erst recht interessant. Vom anderen Ufer war er nicht; dafür hatte sie ein Gespür.

Am dritten Tag bekam sie ihn in ihr Bett.

Noch vor ein paar Jahren wäre das selbst in Frankreich unmöglich gewesen. Aber die 68er-Bewegung hatte viele strenge Sitten gelockert und es nicht mehr tolerierbar, sondern sogar interessant gemacht, daß Frauen die Initiative ergriffen und ganz offen versuchten, Männer zu verführen, statt es über einen Haufen Tricks und durch die Hintertür dem Herzensräuber begreiflich zu machen, auf welche Frau er sein Interesse gefälligst zu richten hat. Natürlich hätte sie sich auch ohne diesen sozialen Entwicklungsschock auf diesen Mann ihrer Träume gestürzt, nur hätte man dann selbst im liberalen Frankreich über sie den Kopf geschüttelt - wenn auch nur offiziell.

Am vierten und am fünften Tag hatte sie ihn immer noch in ihrem Bett und war sicher, ihn mit dem gleichen Zauber gefangen zu haben, den er auf sie ausübte. Sie wußte von ihm nicht mehr, als daß er kein Matrose auf der POINT D’INTERROGATION gewesen war, sondern ein Reisender - obgleich es sich um ein Frachtschiff handelte. Am sechsten Tag allerdings hatte sie dann keine Chance mehr, ihn danach zu fragen, wer und was er war.

Sie wurden geweckt - sie beide.

Naomi Varese hatte ihre Wohnungstür immer gut verschlossen. Es war ein Schloß, in dem sie den Schlüssel gleich dreimal herumdrehen konnte und dessen Zunge deshalb auch dreimal so tief in die Schloßfalle ragte und entsprechend gut sperrte. Aber dieses Schloß war kein ernsthaftes Hindernis gewesen - es war nicht einmal berührt worden, wie Naomi später erschrocken feststellen mußte.

Die Fremde war einfach da.

Plötzlich stand sie mitten im Schlafzimmer.

Es mußte allein ihre Anwesenheit sein, die Naomi weckte. Sie schreckte auf, griff nach dem Schalter der Nachttischlampe. Aber noch ehe sie ihn berühren konnte, flammte Licht auf. So grell, wie es kein elektrisches Licht jemals sein konnte, und zu grell für die Lampen, die sich in Naomis Schlafzimmer befanden.

Nick, wie sich der blonde Hüne ihr vorgestellt hatte, ohne seinen Nachnamen zu nennen und ohne in Naomi das Bedürfnis zu wecken, ihn danach zu fragen, weil seine wundervollen Zärtlichkeiten wertvoller waren als das Stillen von Neugier, schreckte jetzt jedenfalls auf.

»Cila«, stieß er hervor.

Innerhalb weniger Sekunden veränderte sich seine Hautfarbe zu fahlem Grau. Er starrte die Frau an, die im Schlafzimmer stand und eindeutig nicht hierher gehörte.

Naomi war nie ein Kind von Traurigkeit gewesen und hatte die Freizügigkeit herzlich begrüßt, die durch die 68er Szene über diesen Planeten gekommen war. Sie war vernarrt in Nick, aber sie hätte nicht einmal etwas dagegen gehabt, wenn jede Fremde jetzt zur Nummer 3 in ihrer Beziehung geworden wäre. Nicks Kraft war für eine einzige Frau fast zuviel, und diese Fremde, die plötzlich auftauchte, sah auch noch so gut aus, daß sie in Naomi geheime Kanäle öffnete.

Aber die Fremde war an einem »flotten Dreier«, selbst in dauerhafter Beziehung, offenbar nicht interessiert.

Sie sah Nick an.

Langsam erhob er sich. Ein Adonis, eine Gottheit im hellenistischen Schönheitsideal. Naomi wünschte sich ein Gesetz, das derart gutaussehenden Männern mit solcher erotischen Ausstrahlung einfach bei Strafe verbot, Kleidung zu tragen und profanen Arbeiten nachzugehen, statt für die Frauen verfügbar zu sein. Andererseits hätte sie Nick nicht mit allen Frauen teilen wollen - diese Fremde, die Nick »Atla« genannt hatte, war eine Ausnahme, weil sie auch auf Naomi anziehend wirkte.

Nick streckte abwehrend eine Hand aus. »Cila«, sagte er leise. »Cila - es ist alles anders, als du denkst…«

Aber Cila dachte offenbar nicht wie er. Ihr Gesicht verdüsterte sich.

Naomi richtete sich auf. »Wer sind Sie?« fragte sie und bemühte sich, ihre Stimme so selbstsicher und scharfdrohend klingen zu lassen wie eben möglich; aber sie merkte rasch, daß das nicht so funktionierte, wie sie es wünschte. Die Fremde verunsicherte sie, und Naomis Körpersprache wurde für die Fremde zur Verräterin. Naomi war versunsichert, und die Fremde merkte das sofort.

Nick war aufgestanden und ging langsam auf die Fremde zu. Es war das letzte Mal, daß Naomi ihn in seiner nackten Schönheit sah. Er wollte anscheinend noch etwas sagen, aber er starb, ehe er einen Laut hervorbringen konnte. Er sank vor Cilas Füßen zusammen, wurde zu einem unscheinbaren grauen Klumpen unbestimmbarer Substanz.

Es dauerte eine Weile, bis Naomi Varese begriff, daß die unheimliche Fremde daran schuld war.

»Mörderin!« schrie sie. »Du verfluchte Mörderin, warum hast du ihn umgebracht?«

Cila hob die Brauen.

»Du hast ihn ermordet, du Bestie!« schrie Naomi. Ihre Unsicherheit schwand; sie fühlte sich jetzt stärker. Sie war aufgesprungen und stand jetzt vor der Fremden, versuchte sie zu berühren, und brachte es nicht fertig. Ihre Hände gingen durch Cila hindurch!

Wie durch ein Gespenst! Durch eine fata morgana, durch eine Spiegelung, eine Illusion…

Und diese scheinbare Illusion lachte!

»Ich habe nicht gemordet«, sagte sie lachend. »Ich habe nur ein Spielzeug zerstört, das mir nicht mehr gehörte, weil du es mir genommen hast!«

»Ein Spielzeug?« echote Naomi verwirrt, die nackt vor der Unheimlichen stand und nicht einmal daran dachte, keinen Faden am Leib zu tragen. »Ein Spielzeug?«

»Der sich dir als Nick vorstellte, war mir versprochen, nur werde ich niemals einen Mann lieben, der mit seinen Gedanken bei anderen Frauen ist… deshalb habe ich ihn zerstört. Er nützte mir nicht mehr… und er soll dir auch nicht nützen, Verführerin, die du ihn mir abspenstig machtest! Deshalb gibt es ihn jetzt nicht mehr, denn sicher möchtest du nicht einen stinkenden Schleimklumpen lieben…«

Naomi zwang sich dazu, diesen Klumpen nicht anzusehen. Sie wollte Nick so in ihrer Erinnerung behalten, wie er gewesen war. Sie hatte ihn doch geliebt, und sie wollte ihn als einen wunderbaren, schönen, zärtlichen Mann sehen, dessen glühende Küsse sie in Flammen ausbrechen ließen. Vielleicht war es diese Verweigerung, die ihr ihre Liebesfähigkeit bewahrte…

»Was bist du für ein Monstrum?« stieß sie leise hervor.

Die Fremde machte eine Fingerbewegung. Es traf Naomi wie die Berührung einer Starkstromleitung, und sie schrie auf und krümmte sich unter den schmerzhaften Impulsen, bis es wieder vorbei war.

Gnadenlos flammten Cilas Augen und starrten ihr Opfer mitleidlos drohend an.

Da wußte Naomi, daß sie es mit einer Hexe zu tun hatte; vielleicht sogar mit einer Dämonin.

»Du bist eine Hexe!« hörte sie im gleichen Moment Cila sagen.

Naomi zuckte zusammen. Was hat die Fremde da gerade gesagt?

Naomi Varese eine Hexe?

Das war doch lächerlich, das war unmöglich!

»Dieser Mann war mir versprochen«, fuhr Cila fort. »Mir gehörte er, mir sollte er seine Liebe schenken. Einmal schon gehörten wir zusammen, mußten uns aber trennen, und das hast du Hexe genutzt… du hast ihn mir genommen, hast ihn unter deinen Zauber gezwungen und mir abspenstig gemacht… ein Spielzeug in deiner Hand…«

Naomi schluckte.

»Spielzeuge, die man mir nimmt, zerstöre ich«, fuhr Cila fort.

Eiskalt rann es über Naomis nackten Rücken. Nick ein Spielzeug? Er war doch ein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen, und was für ein Mensch! Einer, für den sie alles getan hätte!

»Einer, für den du alles getan hättest«, kicherte Cila und bewies damit, Naomis Gedanken gelesen zu haben. Nicht Naomi war die Hexe, wie Cila es in ihren Anschuldigungen behauptete, sondern Cila war dieses zauberische Ungeheuer selbst!

Und Cila hatte wie ein störrisches Kind das »Spielzeug« zerstört, das ihr genommen worden war, weil sie glaubte, mit eben diesem »Spielzeug« nunmehr nichts mehr anfangen zu können. Wie mußte sie doch Naomi und deren Attraktivität fürchten, obgleich sie selbst auch äußerst attraktiv war! Aber sie befürchtete, daß Naomi ihr Nick für alle Zeiten entrissen hat, und eher tötete sie ihn, als daß sie ihn teilen wollte!

Kalt überlief es Naomi, als sie daran dachte, daß sie selbst eben noch »Teilungsgedanken« gehegt hatte.

Aber Cila hatte nicht mal darüber geredet.

Cila hatte gemordet!

Und sie würde weiter morden…

Mit ihren Hexenkräften konnte sie es, und niemand würde sie deshalb zur Rechenschaft ziehen können. Welches Gericht würde denn schon akzeptieren, daß jener unförmige Klumpen einmal ein Mann namens Nick gewesen war? Und wenn, dann würde allenfalls Naomi angeklagt werden, weil Nick zuletzt bei ihr gewesen war; niemals aber jene Hexe Cila.

Obgleich es warm im Zimmer war, fror sie; eine Gänsehaut bedeckte ihren nackten Körper.

»Du möchtest, daß ich auch dich töte?« erriet Cila ihre geheimsten Gedanken. »Nein, so einfach mache ich es dir nicht. Du hast den Mann, den ich liebte, in deinen Bann gezwungen. Deshalb wird künftig jeder, der dich liebt, überhaupt jeder, der sich auf irgendeine Weise mit dir einläßt, und wenn es nur in Form eines Gespräches ist, meinem Fluch anheimfallen. Dir selbst wird nie etwas geschehen. Aber jeder, mit dem du Kontakt hast, wird verflucht sein. Er wird ins Unglück stürzen für den Rest seines Lebens, und für dieses Unglück wird er dich verantwortlich machen - durchaus zu recht! Du wirst die Unheilsbringerin sein, du wirst vernichten, ohne es zu wollen, du wirst zugrunderichten, ohne selbst zugrundezugehen. Und damit du möglichst lange etwas davon hast, werde ich dich zehnmal solange leben lassen wie jeden anderen Menschen, aber in diesem sehr langen Leben wirst du immer wieder Menschen ins Unglück stürzen, die dich lieben. Jeder Mensch, ganz gleich, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt, wird dem Fluch verfallen, mit dem ich dich belege.« Sie lachte schallend auf.

»Jeder Mensch, der dich liebt, jeder Mensch der dich mag, wird verloren sein! Aber ich gewähre dir eine Möglichkeit meinen Fluch zu brechen. Ich will ja nicht unmenschlich sein…« Und wieder ertönte ihr spöttisches Gelächter, das Naomi Varese erschauern ließ.

»Jemand, der in wahrer Liebe und Zuneigung zu dir entflammt, wird in der Lage sein, den Fluch zu brechen und unschädlich zu machen. Aber jeder Mensch, der sich mit dir befaßt, wird dem Fluch erliegen… so wie Nick…«

Und damit wandte sich die Hexe Cila sich ab, ging einfach durch die Wand und ließ Naomi mit dem, was von Nick übriggeblieben war, allein. Aber Naomis Schreikrampf, der jetzt einsetzte, löste das Problem auch nicht…

***

Zwanzig Jahre danach:

Professor Zamorra betrat das Krankenzimmer.

»Nur zehn Minuten«, hatte die Stationsschwester gedroht. Das übliche Zeitlimit, das vom Krankenhauspersonal gesetzt wurde, ganz gleich, ob der Patient die Unterhaltung verkraftete oder nicht. Zamorra kannte diese Anweisungen nur zur Genüge. Er wußte, was er davon zu halten hatte. In den meisten Fällen waren sie durchaus gerechtfertigt; dienten dem Wohl des Patienten, der nicht aufgeregt werden durfte. Zuweilen ging es aber nur darum, Weißkittel-Autorität zu unterstreichen. Ärzte waren Götter in Weiß, unfehlbar in ihrem Urteil, unübertrefflich in ihrem göttlichen Können, und die Ober- und Stationsschwestern waren ihre zu niedrig bezahlten und daher zu recht frustrierten Priesterinnen und Steilvertreterinnen. Bei einem Krankenhausaufenthalt hatte es Zamorra selbst erlebt, daß er bis auf seine Verletzungen topfit war, man ihm aber die Besuchs- und Gesprächszeit seiner Freunde auf ein paar läppische Minütchen reduzierte, nur um die Autorität der Über-Götter in Weiß herauszustreichen.

Patientenschutz war eine lobenswerte Sache, wurde aber häufig übertrieben, und Zamorra hatte sich schon oft gefragt, warum in bestimmten Situationen Ärzte nicht wegen Begünstigungen der Kriminellen mit unter Anklage gestellt werden, wenn sie ermittelnden Polizeibeamten die Vernehmung des Patienten verweigerten, weil den das möglicherweise um eine Minute Schlaf oder um seine Ruhe brachte; Zamorra brachte es eher um seine Ruhe, wenn die Verbrecher aus diesen Gründen erst behelligt wurden, wenn sie Zeit und Gelegenheit genug gehabt hatten, sich der Verfolgung zu entziehen.

Im Krankenhaus von Roanne nahm er sich den verantwortlichen Chefarzt deshalb zur Brust. Der hatte ursprünglich Anweisung gegeben, daß überhaupt niemand mit Enrique Landemon sprechen durfte. Auf dem Korridor hatte er Zamorra angebrüllt.

»Mein lieber Doktor Clarendon«, säuselte Zamorra ihm entgegen. »Sie haben zum letzten Mal andere Menschen angebrüllt. Beim nächstenmal sorge ich dafür, daß man Sie aus Ihrem Sessel hebt, weil Sie Argumente mit Lauststärke verwechseln und mit dieser Lautstärke Ihren Patienten sicher keine Ruhe verschaffen… Brüllen ist ein Charakterfehler, und Menschen mit Charakterfehlern sollten in Krankenhäusern nicht in verantwortlicher Stellung beschäftigt werden…«

Dr. Clarendon hatte gedroht, Zamorra von der Polizei entfernen zu lassen wie ein lästiges Insekt.

Er hatte dabei übersehen, daß Zamorra bei der Polizei von Roanne einflußreiche Freunde hatte, weil er für diese Freunde schon oft verzwickte Kriminalfälle gelöst hatte - inoffiziell, unter der Hand, weil man »Dämonenjagd«, in kein Protokoll schreiben durfte, ohne vom Innenminister schallend ausgelacht und gefeuert zu werden.

In ärztliche Befugnisse, Krankenhäuser und deren Befugnisse betreffend, hätten Zamoras Freunde allerdings auch nicht eingegriffen, aber allein die Erwähnung reichte aus, daß Dr. Clarendon sich vom weißen Götterthron herab in die Gefilde der Sterblichen begab.

»Zehn Minuten«, hatte dann die Stationsschwester bedeutungsvoll gemurmelt, aber nach einer halben Stunde spielte sie immer noch nicht Zerberus. Offenbar hatte Dr. Clarendon einen Schattensprung getan, sie beiseite genommen und Zamorra eine Schonzeit eingeräumt.

Enrique Landemon war hellwach und topfit. Er klagte nicht mal über Kopfschmerzen und Übelkeit, obgleich er eigentlich querkant über dem Eimer hätte hängen müssen, wenn Zamorra den Mann und seinen Alkoholkonsum richtig einschätzte; auch in zwei oder vielleicht drei Wochen gewöhnte man sich nicht derart an das hochprozentige Teufelszeug, daß man solche Mengen klaglos vertrug und sich auch noch nach mehr als einer halben Flasche Schnaps ohne sprachliche und gedankliche Probleme mit anderen Menschen unterhalten konnte.

Landemon lag in seinem Bett wie ein kleines Häufchen Elend. Unter der weißen Decke schaute nur ein blasses Gesicht hervor. Aus unglaublich kleinen Augen sah der Förster Zamorra an.

»Wer?« fragte Zamorra trocken.

Enrique Landemon runzelte die Brauen. »Was meinst du Zamorra?«

»Ich meine, daß du ganz gewaltigen Mist gebaut hast, Förster«, sagte Zamorra. »Warum willst du dich unbedingt selbst zerstören?«

»Wovon redest du?«

Zamorra wurde deutlicher. Er rief Landemon sein mehrtägiges Fehlverhalten vor Augen. Landemon seufzte.

»Du hast leicht reden, Zamorra«, murmelte er. »Du steckst in einer festen und krisensicheren Beziehung. Aber…«

»Wer ist die Rothaarige?« wollte Zamorra wissen.

»Woher kennst du ihre Haarfarbe?« stieß Landemon hervor.

Zamorra grinste ihn fröhlich an. »Erzähle ich dir bei einer Tasse Kaffee im Château. Wer ist sie? Oder willst du es mir nicht sagen? Nur kann ich dir dann nicht helfen.«

»Warum willst du mir überhaupt helfen?« fragte Landemon. »Dich geht das doch alles gar nichts an. Du bist ein Dämonenjäger, Professor!«

»Eben deshalb«, geruhte Professor Zamorra ihn zu erschrecken.

Landemon wurde noch etwas blasser. »Du meinst…?«

»Ich will nur Fakten, Mann«, sagte Zamorra. Er griff nach der Hand des Patienten, die seitlich unter der Decke des Bettes hervor ragte, auf dessen Kante Zamorra sich locker niedergelassen hatte. Im gleichen Moment tauchte Dr. Clarendons Zerberus in Gestalt der Stationsschwester auf. »Die zehn Minuten sind um…«

»Raus!« kreischte Landemon auf. »Raus, oder ich vergesse mich!«

Die Tür flog zu.

»Du frühstückst ja schon wieder verdammt fit«, stellte Zamorra fest. »Hast du mal daran gedacht, daß du mit einer akuten Alkoholvergiftung hier eingeliefert wurdest und Gevatter Tod wohl eher zufällig von der Schippe gesprungen bist…«

»Ich weiß, daß du mich gerettet hast«, sagte Landemon zu Zamorras Verblüffung. Woher wußte der Mann das? Zamorra selbst hatte kein Aufheben darüber gemacht, und er wußte, daß auch sonst keiner der Anwesenden darüber gesprochen hatte; ganz gleich, zu wem. Und Landemon selbst war ohne Besinnung gewesen. Er konnte nicht wissen, was er wußte…

Trotzdem wußte er es!

Ein Beweis mehr für Zamorra, daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging!

»Du hättest mich besser abkratzen lassen, Mann«, sagte Landemon jetzt. »Dann wäre mir viel erspart geblieben. Aber du Trottel mußtst mich ja unbedingt retten, und nun geht der ganze Scheiß schon wieder los…«

Ein »Dankeschön« hat Zamorra nicht erwartet. So etwas machte ihn immer ein bißchen verlegen, weil es für ihn einfach selbstverständlich war, zu helfen, wo andere sich schulterzuckend abwandten und meinten, das sei doch nicht ihre Sache oder es sei doch ohnehin zu spät, noch etwas zu tun. Bestes Beispiel waren die Leute in Mostaches Wirtschaft gewesen, die statt des bestellten Rettungswagens bereits den Bestatter alarmiert sehen wollten. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, befände sich Landemon jetzt in einem Zinksarg statt in einem Krankenhausbett.

Dabei empfand Zamorra nicht einmal Genugtuung. Er hat etwas geschafft, okay. Warum sollte er sich darüber weitere Gedanken machen?

Aber Gedanken machte er sich darüber, daß Landemon sterben wollte. »Warum, Mann?« fragte er. »Selbst in der beschissensten Situation gibt’s immer wieder irgendeine Kleinigkeit zum Lachen, und allein um die zu genießen, lohnte sich, zu leben! Und -Enrique, willst du deinem Feind wirklich den Triumph gönnen, daß du tot bist? Mann, hast du eigentlich überhaupt keinen Ehrgeiz?«

Landemon schluckte.

»Den habe ich verloren«, murmelte er. »Es bringt doch alles nichts mehr… was nützt denn noch der sogenannte Ehrgeiz, wenn du von vornherein weißt, daß alles, was du anpackst, schiefgeht? Hast du schon mal was von ›Murphy’s Gesetz‹ gehört?«

Zamorra nickte. »Alles, was schiefgehen kann, geht auch schief und das Frühstücksbrötchen fällt garantiert immer mit der Marmeladenseite nach unten auf den Flockati-Teppich«, faßte er dieses ›Gesetz‹ zusammen. »Und du glaubst nun, daß das bei dir voll zuschlägt, Enrique?«

»Ich weiß es doch. Schau mich an -hier liege ich. Ich bring’s doch nicht mal fertig, mich mit dem Schnaps umzubringen, weil zur Not auch noch einer wie du daher kommt und mich rettet…«

»Willst du mir nicht erzählen, was deine Probleme sind?« fragte Zamorra. »Vielleicht hilft es dir schon, darüber zu reden und vielleicht gibt es auch eine Lösung. Hat es etwas mit dieser Rothaarigen zu tun?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gestand Landemon. »Aber auf jeden Fall ging die Pechsträhne los, als ich sie kennenlernte. Schau dir meinen Fuß an -kannst du dir vorstellen, daß man sich beim Gewehrreinigen dermaßen dämlich anstellt? Eine Kugel in den Kopf jagen, das schon eher, wenn man so blöd ist, einen Blick in den Lauf zu tun und noch ’ne Patrone drinsteckt… aber in den Fuß? Gestern… war doch gestern, oder habe ich mehr als 24 Stunden geschlafen? Da kracht mir so ein Trottel in den Wagen, haut ab, und ich kann ihn nicht mal anzeigen, weil ich selbst mit ’ner Menge Promille am Lenkrad saß. Sein Kennzeichen habe ich mir auch nicht merken können, weil ich zu beduselt war und alles zu schnell ging, also bleibe ich auf meinem Schaden sitzen…«

»Aber ein paar Tage vorher bist du noch nach Feurs gefahren und hast dir da Schnaps gekauft«, hielt Zamorra ihm vor. »Ist dir klar, daß du da ebenso einen Unfall hättest bauen können? Sei froh, wenn der Wagen ein Schrotthaufen ist. Dann kommst du wenigstens vorläufig nicht mehr in Versuchung, dich alkoholisiert ans Lenkrad zu setzen… und einen anderen Wagen wirst du später ja wohl noch finden.«

»Und wovon bezahlen? Ich habe ja kaum noch genug Geld, um die nächsten Wochen hinter mich zu bringen. Den Krankenhausaufenthalt kann ich jedenfalls schon mal nicht bezahlen.«

»Bist du etwa nicht versichert?« stieß Zamorra entgeistert hervor. »Mann, du bist ein Beamter!«

»Gewesen… man hat mich suspendiert.«

»Weshalb? Das geht doch auch nicht so von heute auf morgen…«

»Ich mag nicht drüber reden«, brummte Landemon. »Ich habe da ein wenig Mist gebaut und Pech gehabt… und nun habe ich den Salat. Du glaubst doch nicht im Ernst, daß mir noch einer ’nen Job gibt… mir bleibt höchstens, als Schiffsjunge auf einem Kohle- oder Bananenfrachter in Marseille anzuheuern oder zur Legion zu gehen, und beides ist nicht meine Welt. Verdammt, Zamorra, warum hast du mich gestern nicht in der Kneipe liegengelassen?«

»Du bist ein Idiot«, stellte Zamorra fest. »Ich weiß zwar nicht, was du verbockt hast, wenn du es mir nicht sagen willst, und ich schätze, ich will es auch gar nicht wissen, aber wenn es in der Größenordnung deiner Alkoholfahrten liegt, dann muß ich dir sagen, daß du dir deine Pechsträhne ehrlich verdient hast. Seit du diese Frau kennengelernt hast, geht das so, sagtest du vorhin? Wie lange ist as denn her?«

»Etwa ein halbes Jahr«, murmelte Landemon.

Zamorra nickte. »Ich würde diese Frau gern mal kennenlernen«, überlegte er.

»Wozu?« Landemon wurde mißtrauisch. »Willst du sie mir ausspannen?«

Allein daß er auf diesen unsinnigen Verdacht kam, zeigte Zamorra, daß Landemon ziemlich durcheinander war, auch wenn er klar und zusammenhängend redete. Jeder im Dorf und in der Umgebung, der Zamorra auch nur vom Sehen her kannte, wußte, daß der es noch nie nötig gehabt hatte, jemand anderem die Partnerin ausspannen zu wollen. Auch wenn er anderen hübschen Mädchen gern nachschaute, blieb er doch seiner Nicole treu; er konnte überhaupt nicht anders.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich habe da nur so einen Verdacht… sag mal, du liebst diese Frau wirklich, ja?«

»Und du hältst sie für eine Dämonin!« entfuhr es Landemon, der sich aufrichtete und Zamorra an den Hals gehen wollte, weil er dessen Motiv des Kennenlernens diesmal richtig erkannt hatte. »Das ist sie nicht, Zamorra… da bist du auf dem falschen Dampfer! Laß sie in Ruhe, hörst du?«

»Himmel, ich habe mit keiner Silbe etwas derartiges angedeutet… ich will sie nur mal kennenlernen und ihr auf den Zahn fühlen…«

»Ich habe gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen!« brüllte Landemon.

Da war der Zerberus wieder im Zimmer. »Was ist hier los?« Resolut stand sie in der Tür, die Arme leicht angewinkelt, um den Ruhestörer rauszuwerfen. Nur war dieser Ruhestörer ausgerechnet der Patient, und den des Zimmers zu verweisen gestaltete sich als vorerst unmöglich.

Deshalb hatte Zamorra jetzt doch zu gehen.

Er ging auch. Er sah sein Gespräch mit Enrique Landemon für beendet an. Dem Ex-Förster ging es schon wieder ganz gut, und so wie er sich aufführte, würde man ihn schneller wieder entlassen, als er selbst glaubte. Daß er die Folgen seiner Alkoholvergiftung so spielend überstanden hatte, war ein absolutes Phänomen, das Zamorra zusätzlich mißtrauisch machte.

Er hielt jene Frau, von der er immer noch weder Name noch Adresse besaß, für die Urheberin von Landemons Pechsträhne! So etwas gab es - Menschen, denen ein Fluch anhing. Vielleicht hatte sie ihn aber auch ganz bewußt von sich abhängig gemacht, um ihn nun von innen heraus zu zerstören. Vielleicht war sie tatsächlich eine Hexe.

Aber das konnte Zamorra nur herausfinden, wenn er sie selbst kennenlernte. Denn an Landemon hatte er keine Magie feststellen können, die wirkte. Das Amulett hätte ihn sicher darauf aufmerksam gemacht. Aber es sprach auf Enrique Landemon nicht an.

Es mußte also etwas anderes sein.

Wie, bei Merlins Bart, sollte er diese Rothaarige finden? Daß er es mußte, daran gab es keinen Zweifel. Nicht allein, weil er es für seine Pflicht hielt Landemon zu helfen, wie er jeden anderen Menschen geholfen hatte. Es ging nur darum, eine mögliche Gefahr zu erkennen und unter Umständen zu bannen.

»Na dann«, murmelte er, verließ das Krankenhaus und pfiff dabei mißvergnügt und schräg einen alten Schlager vor sich hin, dessen Melodie er noch nie gemocht hatte, aber der zu seiner momentanen Stimmung paßte.

***

Montpellier, 1975

Etwas über drei Jahre lag es jetzt zurück, aber Naomi Varese hatte ihre Bitterkeit noch nicht verloren. Zweifel nagten in ihr. Damals war sie mit einem blauen Auge davongekommen. Nicks Verschwinden war natürlich aufgefallen, und weil er zuletzt in Naomis Begleitung gesehen worden war, wurde automatisch sie verdächtigt, mit seinem Verschwinden zu tun zu haben; man wollte ihr sogar anhängen, daß sie ihn ermordet hätte. Aber es gab keine Leiche - das, was die Hexe Cila von ihm übriggelassen hatte, ließ sich beim besten Willen nicht mehr mit einem Menschen in Verbindung bringen. Dennoch war es für Naomi nicht einfach gewesen. Ständige Scherereien, polizeiliche Vernehmungen, Streß und dazu auch noch die Belastung, miterlebt zu haben, was Nick zustieß und nicht darüber reden zu dürfen. Wer hätte ihr denn die Wahrheit geglaubt? Im günstigsten Fall hätte man sie für verrückt erklärt und in eine Anstalt eingewiesen. Dabei war sie so normal wie jeder andere Mensch. Unnormal war nur Nicks tragisches Ende.

Sobald sich ihr eine Gelegenheit bot, zog sie aus Marseille fort. Sie fand eine kleine Wohnung am Rand von Montpellier. Kleiner und teurer zwar, aber für sie allein reichte es. Sie war anspruchslos; brauchte nicht viel. Außerdem fand sie hier die Ruhe, die sie brauchte, um über Nicks Tod hinwegzukommen und auch über den Fluch, mit dem die Hexe Cila sie belegt hatte. Jeder, der mit dir Kontakt hat, wird dem Fluch verfallen. Er wird ins Unglück gestürzt für den Rest seines Lebens. Du wirst zugrunderichten, ohne selbst zugrundezugehen. Nur jemand, der in wahrer Liebe und Zuneigung zu dir entflammt, wird in der Lage sein, den Fluch zu brechen. Aber auch er wird vorher diesem Fluch erliegen…

Es war ein Teufelskreis, aus dem es kein Ausbrechen geben konnte. Wie sollte jemand, der durch Naomi ins Unglück gestürzt wurde, sie so sehr lieben, daß er diesen Fluch durchbrechen konnte? Kein Mensch konnte das… und das war das Furchtbare an dem Bann, mit dem die Hexe Cila Noami belegt hatte. Eine furchtbare, grauenvolle Rache… eine Bestrafung für etwas, an dem Naomi sich immer noch schuldlos fühlte, denn woher hätte sie ahnen sollen, daß eine andere Frau Anspruch auf Nick erhob?

Noch dazu eine Hexe, die in Nick lediglich ein Spielzeug gesehen hatte… .

Damals war Cila spurlos verschwunden, einfach durch die Wand gegangen und dann fort. Naomi hatte nie wieder etwas vom Wirken dieser Hexe gehört, sie hatte auch nie irgendwo gehört, daß jemand den Namen Cila erwähnte. Er stand in keinem Telefonbuch, niemand kannte jene Frau, und wäre nicht das Nachspiel der Vernehmungen und Anschuldigungen gewesen, das sich über viele Monate hinzog, Naomi hätte ihr Erlebnis für einen bösen Alptraum gehalten.

Später, von Montpellier aus, versuchte sie noch einmal Cila zu finden. Hier, fast 170 Kilometer von Marseille entfernt, war sie eine Fremde. Niemand hier kannte sie und ihre Geschichte. Sie hatte sich ein wenig Geld zusammensparen können, und sie beauftragte einen Privatdetektiv, die Hexe Cila zu suchen. Der Mann bemühte sich wirklich, aber es schien, als sei er bei seiner Ermittlungsarbeit vom Pech verfolgt. Das letzte, was Naomi von ihm erhielt, war ein Brief, in welchem er ihr mitteilte, eine brauchbare Spur gefunden zu haben, die zu Cilas Grab führen sollte. Dann meldete der Mann sich nicht mehr. Naomi ging der Spur selbst nach, und sie fand das Grab.

Sie wußte sofort, daß es das der Hexe war.

Cila lebte nicht mehr. Hier war sie beigesetzt worden, am Friedhofsrand; und es war mit Sicherheit kein christliches Begräbnis gewesen. Rosen wuchsen auf ihrem Grab, aber Rosen, deren Blüten dunkel und winzig waren, die Dornen dagegen viel größer und viel zahlreicher als alles, was Naomi in dieser Hinsicht jemals gesehen hatte. Und als sie vor dem Grab stand, verdorrten diese Rosen plötzlich, gerade so, als wolle die Hexe noch aus ihrem Grab heraus Naomi mitteilen: Ich sehe dich, und du bist meinem Fluch immer noch verfallen!

Sie erfuhr nie, wann und woran Cila gestorben war; niemand konnte ihr etwas darüber erzählen in dem kleinen Provinzdorf. Man versuchte sogar, sie gewaltsam zu verjagen, als ihre Fragen den Dörflern zu lästig wurden die mit jener Cila am liebsten überhaupt nichts zu tun haben wollte und Vorgaben, nichts über sie zu wissen.

Naomis Hoffnung starb, wie Cila gestorben war - die Hoffnung, nach Jahren mit der Hexe zu sprechen und sie um die Rücknahme ihres Fluches zu bitten. Doch mit der Toten konnte sie nie mehr sprechen.

Ihr blieb nur eine andere Hoffnung -daß mit dem Tod der Hexe auch der Fluch erloschen war. Doch als sie nach Montpellier zurückkehrte, fand sie in ihrem Briefkasten eine Zeitung, die sie niemals bestellt hatte. Sie blätterte sie durch und fand eine einspaltige Notiz über einen unbekannten Toten, der in der Nähe von Marseille aufgefunden worden war, ausgeplündert, ohne jeglichen Hinweis auf seine Identität. Sein Foto war abgebildet, und Naomi Varese erkannte den Detektiv wieder, den sie beauftragt hatte, die Hexe zu suchen.

War er ein Opfer des Fluchs geworden?

***

Siebzehn Jahre danach:

Zamorra hatte den BMW vor der Garagenanlage abgestellt, die vor Jahrhunderten Pferdestall gewesen war, aber Pferde gab es auf Château Montagne schon lange nicht mehr. Er verzog das Gesicht; es hatte wieder angefangen zu regnen. Herrliches Maiwetter! Obwohl nicht wasserscheu, legte der Dämonenjäger die zwanzig Meter bis zum Haupteingang im Laufschritt zurück.

Nicole hatte seine Ankunft wohl beobachtet und kam ihm im großen Foyer entgegen. Ihr Begrüßungskuß fiel nur recht mäßig aus. »Was ist los?« wollte Zamorra wissen.

»Ich habe eben mit dem Krankenhaus telefoniert«, sagte sie. »Ich hatte gehofft, du wärst noch da… weil ich dich bitten wollte, noch eine Besorgung zu machen. Aber du warst schon weg… und Landemon schon tot.«

Zamorra erstarrte innerlich zu Eis.

»Was? Was hast du gesagt?« fragte er verwirrt. Tot? Vorhin hat er doch noch gelebt.

»Wie ist das passiert?«

»Es muß nur wenige Minuten nach deinem Abschied passiert sein«, erwiderte Nicole etwas bedrückt. »Ich habe nachgefragt. Zuerst wollte man es mir nicht sagen, aber dann habe ich doch ein wenig gebohrt. Er ist wohl aus irgend einem dämlichen Grund aufgestanden, ausgerutscht und mit dem Hinterkopf gegen den Bettrahmen geschlagen. Ja, und diesmal konnte ihm keiner mehr helfen…«

Zamorra sah auf seine Schuhspitzen. Langsam schüttelte er den Kopf. Er dachte an Landemons Todessehnsucht und Verzweiflung. Vielleicht hatte der Ex-Förster jetzt erreicht, was er wollte. Er hatte sich aller irdischen Sorgen entledigt, mit denen er nicht mehr fertig geworden war. »Murphy’s Gesetz« hatte endgültig zugeschlagen. Vielleicht hatte er sich aber auch ganz gezielt so fallengelassen, daß er mit tödlicher Wucht aufschlagen mußte… Wer konnte es mit Bestimmtheit sagen, wenn es keine Zeugen dafür gab? Es handelte sich zwar um ein Dreibettzimmer, aber die beiden anderen Betten waren heute nicht belegt gewesen. Sonst hätte er zumindest Gesprächspartner gehabt, die ihn möglicherweise von seiner unheiligen Todessehnsucht abgelenkt hätten…

»Ich hätte es wissen müssen«, murmelte Zamorra. »Er war suiziös. Selbstmordgefährdet. Aber was hätte ich tun sollen? Die Stationsschwester oder den Stationsarzt bitten, einen ständigen Aufpasser in seinem Zimmer zu lassen? Ich glaube kaum, daß man in einem so kleinen Krankenhaus derart personalintensiv arbeiten könnte, nur auf einen vagen Verdacht hin. Er gab sich nämlich sehr lebhaft und aggressiv, und Selbstmordkandidaten sind normalerweise doch eher depressiv veranlagt. Seine Depressionen hat er aber wohl anscheinend nur mir gezeigt, nicht aber dem Krankenhauspersonal.«

»Komm, trink einen Kaffee und erzähle«, bat Nicole. »Die Besorgung kann auch Raffael machen, oder ich frage Pascal, ob er heute in Feurs zu tun hat. Dabei fällt mir ein - der Bursche könnte mir eigentlich bei Gelegenheit den Cadillac zurückverkaufen. Wenn demnächst das zweite Kind kommt, wird er die Spritschleuder eh gegen einen sparsamen Kombi tauschen wollen, dessen Unterhalt ihn weniger kostet… und mich packt jedesmal die große Traurigkeit, wenn ich den Wagen unten im Dorf sehe…«

Es war in der Tat ein Traumwagen; ein weißes Cadillac Cabrio, Baujahr ’59, mit den größten Heckflossen, die jemals an einem amerikanischen Straßenkreuzer gebaut worden waren, chromblitzend und elegant. Nicole hat den Wagen jahrelang gefahren bis zu einem unverschuldeten Unfall mit Überschlag; und der junge Pascal Lafitte hatte ihn ihr seinerzeit abgekauft und ihn repariert und restauriert.

Im Frühstücksraum ließen sie sich nieder und Zamorra erzählte, worüber er mit Landemon gesprochen hatte -und was dieser ihm nicht hatte sagen wollen. »Ich bin sicher, daß diese Rothaarige, die du in seinen Gedanken gesehen hast, etwas mit seinem Zustand zu tun hat beziehungsweise hatte«, schloß er. »Wenn ich wüßte, wie man sie aufspüren kann…«

»Fenrir war vorhin mal wieder hier«, sagte Nicole übergangslos.

»Und?« fragte Zamorra, der nicht verstand, warum Nicole gerade in diesem Moment so sprunghaft das Thema wechselte.

»Er schleppte jede Menge Schmutz herein, war klatschnaß vom Regen, hatte einen Haufen Tannennadeln im Pelz und machte einen tierisch glücklichen Eindruck. Er wollte nicht mal den Kühlschrank plündern, sondern teilte mit, er sei durchaus satt und mit sich und der Welt zufrieden.«

Zamorra verzog das Gesicht. »Und?« wiederholte er ungeduldig. Nicole sollte doch, bitte schön, zum Thema zurückkommen oder den Kern der Dinge etwas schneller ansteuern.

»Dafür, daß er diesmal fast zwei Tage draußen herumstrolchte, wirkte er trotz der Tannennadeln recht gepflegt«, sagte Nicole. »Er machte auch eine Anmerkung, als habe er so etwas wie eine ›Zweitwohnung‹ gefunden und wolle sich künftig etwas mehr dorthin orientieren.«

»Was unseren Fleischvorräten dienlich wäre«, gestand Zamorra. »Er wirkte also satt und zufrieden? Himmel, so viele Karnickel gibt’s um diese Jahreszeit doch hier noch gar nicht, daß Fenrir davon satt werden könnte…«

»Wie gesagt, da war die Rede von einer Art Zweitwohnung, wie er es telepathisch formulierte. Da muß also irgendwo in der Wildnis jemand sein, dem er durch seine Abwesenheit auf die Nerven geht… und dieser Jemand muß innerhalb eines Radius wohnen, den Freund Fenrir innerhalb höchstens eines halben Tages auf seinen vier Pfoten durchmessen kann.«

Zamorra überlegte. Da boten sich eine ganze Menge Möglichkeiten an. So ein Wolf konnte recht schnell und weit laufen, konnte innerhalb kurzer Zeit gewaltige Entfernungen zurücklegen, wenn er seine Beute hetzte oder mit dem Rudel auf Wanderschaft war. Zamorra schätzte diesen Radius auf weit über fünfzig Kilometer. Da gab es nicht nur Wald und Felder, sondern auch etliche kleinere und größere Ortschaften. Allerdings hatte Zamorra irgendwie das Gefühl, daß Fenrir diesen theoretischen Radius bei weitem nicht voll ausschöpfte. Warum er das so sah, konnte er allerdings nicht sagen.

»Das ist ja alles schön und gut, aber warum erzählst du mir das gerade jetzt, wo wir über Enrique Landemon reden?« fragte Zamorra ungeduldig. »Willst du mich von seinem Tod nur ablenken, oder…?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Das würde ich anders anstellen… nein, chéri, ich glaube eine Verbindung zu sehen.«

»Zwischen Fenrir und Enrique?« staunte Zamorra. »Wie kommst du denn auf diese verrückte Idee?«

»Haben wir nicht schon oft erlebt, daß gerade die verrücktesten Ideen uns zum Ziel führten?« stellte sie ihre Gegenfrage. »Und so verrückt sehe ich diese Idee gar nicht. Sowohl Fenrir als auch der Förster bewegen sich in der Wildnis, im Wald… wo Tannen stehen, was in Sachen Fenrir die Auswahl der Örtlichkeiten schon wesentlich reduziert…«

Zamorra schluckte.

»Willst du damit andeuten, Fenrirs sogenannte ›Zweitwohnung‹ wäre mit dem Aufenthaltsort der Rothaarigen identisch, die Landemon auf dem Gewissen hat?« Das war ihm nun doch zu fantastisch. Oder sollte Nicole etwas wissen, das sie ihm bisher noch nicht mitgeteilt hatte?

Er fragte sie danach.

»So, wie er sein Empfinden mitteilte, muß es sich um eine Frau handeln, mit der er zu tun hat!« kam Nicole mit ihrer bisher zurückgehaltenen Information heraus.

Zamorra verzog das Gesicht. Nicoles Formulierung war ihm zu schwammig und unbestimmt. »Wie er sein Empfinden mitteilte… was hat er dir denn nun exakt mitgeteilt? Hat er dich konkret darüber informiert, daß sein neuer Gastgeber, den er uns anscheinend vorzieht, eine Frau ist, oder spekulierst du jetzt bloß ins Blaue hineir?«

»Konkret geworden ist er nicht. Er hat weder einen Namen genannt noch eine Beschreibung von Person und Ort geliefert«, gestand Nicole. »Aber in seiner Mitteilung schwang etwas mit, das er nicht unterdrücken konnte, das wahrscheinlich niemand unterdrücken kann, es sei denn, er legt es ganz gezielt darauf an… und das lief unterbewußt mit, so daß ich es aufnehmen konnte.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nici, deine Para-Begabung liegt in der Telepathie! Was du hier aber andeutest, gehört zur Empathie…«

»Und beide Talente sind eng miteinander verwandt, oder hast du das schon wieder vergessen? Chérie, Frauen spüren Gefühle und Empfindungen grundsätzlich besser als Männer, nur habe ich mir bisher nie Gedanken darum gemacht, was in einer telepathischen Botschaft noch unterschwellig alles mitgesendet wird. Diesmal aber habe ich intensiv darüber nachgedacht und mir Fenrirs Schwingungen wieder in Erinnerung gerufen und sie analysiert, weil ich einfach neugierig war, wer uns da den Rang abgelaufen hat. Nicht nur uns, sondern möglicherweise auch Merlin und den Druiden.«

»Und nur deshalb glaubst du also, es mit einer Frau zu tun zu haben? Das kommt mir immer noch ziemlich weit hergeholt vor… ist Fenrir denn noch im Château?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Schon wieder unterwegs… bin mal gespannt, wann er sich wieder hier sehen läßt. Er tauchte wohl nur auf, um sich kurz noch unter den Lebenden weilend zu melden, damit wir uns keine unnötigen Sorgen machen sollen. Er kam und verschwand kurz darauf wieder. Mag vielleicht eine Stunde her sein.«

Zamorra überlegte. Sparen, die der Wolf hinterlassen haben konnte… Vielleicht sollte er ihn mit Hilfe des Amuletts verfolgen? Aber dann entschied er, daß es dafür bei weitem zu naß war. Nur um zu wissen, wohin Fenrir sich neuerdings orientierte, wollte er keine Erkältung riskieren, indem er mit durchnäßter Kleidung im windigen Regenwetter vielleicht stundenlang zu Fuß in der Landschaft unterwegs war. Das war ihm die Sache nun doch nicht wert.

Er fragte sich nur, weshalb Nicole eine Verbindung zwischen jenen beiden rätselhaften Frauenfiguren zu sehen glaubte. Weiblicher Instinkt?

Oder spielte da noch etwas mit, von dem sie beide nichts ahnten…?

»Nun gut«, brummte Zamorra. »Fenrir wird ja irgendwann mal wieder hier aufkreuzen, und wenn dann die Wetterlage besser ist, werde ich ihm folgen oder ihn begleiten - und ich hoffe ja, daß er uns seinen neuen Unterschlupf auch von sich aus bekanntgibt.«

***

Aubenas, 1982:

Diesmal hatte es länger gedauert, bis Noami Varese es wieder riskierte, eine Beziehung zu einem anderen Menschen einzugehen. Ganze fünf Jahre, in denen sie zurückgezogen gelebt hatte und jeden Kontakt mit anderen Mensehen mied. Abermals war sie umgezogen, weiter nach Norden, in einen mittelgroßen Ort, in dem sie niemand kannte und in dem sie auch keinen Grund hatte, sich von jemandem »entdecken« zu lassen. Eine anonyme Großstadtwohnung wäre ihr noch lieber gewesen, Paris, oder Lyon, wo niemand sich um den anderen kümmerte, Einzelpersonen, die in ihren Wohnungen verstarben, monate- oder jahrelang nicht gefunden wurden. Aber die großen Städte waren laut und behagten ihr nicht, denn sie suchte die Ruhe, um sich ihren allmählich versponnen werdenden Gedanken hinzugeben. Außerdem waren diese Großstadtwohnungen unbezahlbar. Da Naomi menschenscheu war, fand sie nur schlecht Arbeit und besaß deshalb auch stets nur recht wenig Geld. Es reichte gerade so zum Leben. Hin und wieder malte sie Bilder, von denen sie einige verkaufte - schwermütige Bilder, die auf eine zerrissene Psyche hindeuteten. Aber nur wenigen gefielen diese Bilder so, daß sie sie sich an die Wand hängen wollten, und so zerstörte Naomi den unverkäuflichen Rest immer bald wieder; sie selbst konnte mit diesen Bildern nichts anfangen, sobald der letzte Pinselstrich getan war. Dann hatte sie jeweils einen Gemütszustand verarbeitet und konnte und wollte sich kein zweites Mal hineinversetzen. Irgendwann begann sie dann aber wieder mit einem neuen Bild - und wieder war es die gleiche Thematik, der gleiche Hintergrund, die gleiche innere Destrukivität.

Mit der Zeit, das begriff sie, würde sie sich auf diese Weise zugrunderichten. Die Einsamkeit behagte ihr nicht. Körperlich wie geistig wurde sie ausgezehrt, und sie fand keine neue Kraft, weil es niemanden gab, der ihr diese Kraft schenken konnte - es durfte niemanden geben. Sie waren nicht sicher, ob der Fluch nicht immer noch wirkte, und sie wollte es nicht darauf ankommen lassen. Doch vor der einzigen brauchbaren Alternative schreckte sie ebenfalls zurück: vor dem Selbstmord.

Doch dann war da jemand. Sie wollte ihm gar nicht begegnen an jenem regnerischen Abend, sie wich ihm aus auf den gegenüberliegenden Bürgersteig. Einer breiten Pfütze wollte sie ebenfalls ausweichen, stolperte dabei und lag mitten auf der Fahrbahn. Da war das Brummen eines Motors, da waren Lichtreflexe von Scheinwerfern auf dem Asphalt, kreischende Bremsen. Der Wagen schleuderte, jagte quer drehend immer noch auf Naomi zu, und plötzlich war da der junge Mann, dem sie bewußt hat aus dem Weg gehen wollen, riß sie von der Straße hoch und schleuderte sie zur Seite. Es gab einen dumpfen Schlag, jemand schrie, dann stand der Wagen, und ein entsetzter Fahrer stieg aus, der am ganzen Körper zitterte. Er starrte die beiden Menschen an, zuckte hilflos mit den Schultern - und sprang dann wieder in sein Auto um davonzurasen. Fahrerflucht. Naomi war zu überrascht, als daß sie sich das Kennzeichen oder auch nur Typ und Farbe des Wagens hätte merken können - es konnte ebensogut ein roter Ferrari wie ein schwarzer VW Golf sein.

Naomi beugte sich über den Mann, der ihr das Leben gerettet und dabei selbst von dem Auto erfaßt worden war. Obgleich er verletzt war und Schmerzen hatte, leuchtete es in seinen Augen auf, als er Naomi über sich gebeugt sah - bis auf ein paar Schrammen unversehrt; seine Rettungsaktion war ihm gelungen.

Wenig später tauchte ein Krankenwagen auf; jemand hatte den Unfall vom Fenster seiner Wohnung aus beobachtet und Polizei und Ambulanz verständigt. Er hatte sich auch das Kennzeichen des Unfallfahrers gemerkt; einige Monate später wurde der Fahrer von einem Gericht zur Verantwortung gezogen. Der Unfall an sich war nicht einmal unbedingt sein Verschulden - aber die Unfallflucht.

Währenddessen trafen sich Naomi und ihr junger Retter, Alexander Roubette, immer öfter. Alles schien gut zu gehen. Unwillkürlich atmete Naomi auf. Keine Pechsträhne verfolgte ihren neuen Freund, und der Unfall, seit dem er nur noch an Krücken gehen oder sich bevorzugt im Rollstuhl bewegen konnte, war passiert, bevor sie beide sich kennenlernten. War der Fluch nun doch erloschen? Reichte er nicht über den Tod der Hexe Cila hinaus?

Naomi half Alexander, wo sie konnte, und sie liebten sich mit einer wilden Zärtlichkeit, wie Naomi sie sich niemals hatte vorstellen können. Es war eine wunderbare Zeit, bis die Polizei erschien und Naomi verhaftete. Sie hatte öfters Botengänge für Alexander gemacht, und sie hat ihn nie gefragt, was sich in den kleinen Päckchen befand, die er durch seine Behinderung nicht mehr selbst überbringen konnte. Sie hatte ihm vertraut - um nun festzustellen, daß sie als Drogenkurier mißbraucht worden war.

Jetzt wußte sie, warum er keiner Pechsträhne unterlag.

Er liebte sie nicht. Er hatte ihr seine Liebe nur vorgetäuscht, um sie besser ausnutzen zu können.

Es gab für sie also keine Gewißheit -immer noch nicht. Das war schlimmer als alles andere. Daß sie ahnungslos gewesen war, konnte sie beweisen -obgleich ein findiger Polizeidetektiv die alte Marseille-Geschichte mit dem mutmaßlich spurlos verschwundenen Seemann Nick wieder ausgrub und ihr dessen Verschwinden anlasten wollte, um sie tiefer in diese Sache hineinzureiten, als sie überhaupt drinsteckte. An Ärger mit Behörden, mit der Polizei, mit anderen Leuten hat sie sich längst gewöhnt. Sie war Alexander Roubette nicht einmal wirklich böse, daß er sie als Kurier mißbraucht hatte. Denn sie selbst hatte ihn lieben gelernt, und sie konnte ihre Gefühle nicht einfach von einem Moment zum anderen abschalten, nur weil jetzt plötzlich alles anders geworden war! Sie verabscheute oder haßte ihn nicht, sie brachte es nicht fertig, ihm gegenüber diese Negativ-Empfindungen zu entwickeln. Sie war nur traurig darüber, daß ihre Liebe nicht erwidert wurde, und zugleich war sie auch froh, weil er nicht infolge seiner Beziehung zu ihr ins Unglück gestürzt worden war wie Nick und jener Detektiv vor ihm, die dabei auch noch eine wesentlich unbedeutendere Rolle in ihrem Leben gespielt hatten. Was jetzt mit Alexander geschah, war Sache der Justiz.

Schlimm war, daß sie nach wie vor nicht wußte, ob der Fluch von ihr genommen war.

Die Angst war von neuem da.

Und wie oft würde sich dieses grausame Spiel noch wiederholen?

Bis in alle Ewigkeit? Bis an Naomis Lebensende?

Und das konnte noch lange auf sich warten lassen…

***

Zehn Jahre später:

Drei Tage später tauchte der Wolf wieder im Château Montagne auf. Zamorra und Nicole hatten diese drei Tage damit zugebracht, ihr Training in den verschiedenen Kampfsportarten etwas intensiver durchzuführen, um nicht aus der Übung zu kommen. Besuche in der Nachbarschaft kosteten weitere Zeit, und schließlich machten sie sich daran, weitere Teile von Zamorras umfangreicher Bibliothek in das EDV-System zu übertragen. Zamorra hatte damals, als durch das Einwirken Leonardo deMontagnes und sein Zeitexperiment große Teile des Châteaus ausgebrannt waren, die Chance genutzt und auf Versicherungskosten die Computeranlage auf den mordernsten Stand bringen lassen, was eine Unmenge Geld verschlungen hatte, aber ein schlechtes Gewissen hatte Zamorra deshalb trotzdem nie entwickelt, weil er die Anlage bei der Fülle seiner Fachbi-C bliothek erstens brauchte, viel der uralten Schriften sich auch kaum noch im Original lesen ließen, weil sie schon nach wenigen Berührungen zerbröselten und deshalb besser in der elektronischen Datei abgespeichert wurden um für alle Zeiten erhalten und ständig abrufbar zu sein. In den Anfängen hatte vorwiegend Nicole die Texte einzeln erfassen müssen, was trotz ihrer enormen Tippgeschwindigkeit unheimlich lange dauerte. Heute wurde ein Scanner über die Buchseiten oder Schriftrollen gezogen. Aber auch das dauerte seine Zeit. Und deshalb war Zamorras riesige Bibliothek noch lange nicht endgültig computerisiert. Das würde noch einige Jahre dauern. Immerhin gab es kaum etwas an Schriftgut, das er nicht zumindest als Kopie oder Abschrift besaß…

Zumindest das, was neu hinzukam, konnte direkt elektronisch abgespeichert werden. Das war schon ein gewaltiger Vorteil.

Aber nach einer intensiven Arbeitsschicht konnte weder Zamorra noch Nicole für die nächste Zeit Tastatur oder Scanner sehen; wenn sie sich nicht zwischendurch immer wieder etwas Abwechslung gegönnt hätten, wären sie beide in diesen paar Tagen kaum so weit gekommen.

Und nun tauchte der Wolf wieder auf. Kurz vor Sonnenuntergang erschien er wie selbstverständlich und machte sich auf seinem Lieblingsplatz breit - Zamorras Stuhl am Eßtisch im Speiseraum.

Zamorra scheuchte ihn diesmal nicht herunter. Er schnappte nach den Tasthaaren an Fenrirs Wolfsschnauze und zupfte grinsend daran. Im Reflex schnappte der Wolf zu, aber Zamorra war schneller und zog seine Hand so rasch zurück, daß Fenrir sie nicht mehr erreichen konnte. Dann ließ er sich auf der Tischkante nieder.

Was soll der faule Zauber? erkundigte sich Fenrir telepathisch. Wenn dir etwas an mir nicht paßt, dann sage es geradeheraus. Du weißt, daß ich es ebensowenig mag, an den Barthaaren gerupft zu werden wie Giesas Katzen am Schwanz gezogen werden wollen…

»Und ich mag es nicht, wenn du dich hier als Gast aufspielst, aber ständig irgendwo unterwegs bist und niemand weiß, wo man dich notfalls erreichen kann.«

Bin ich euch etwa Rechenschaft darüber schuldig, was ich tue?

Zamorra runzelte die Stirn. »Du weißt, daß du ein gern gesehener Gast hier bist, besonders, weil du so selten hier auftauchst. Aber ich möchte zwischendurch doch mal wissen, wann ich mit deiner Anwesenheit rechnen kann und wann nicht.«

Du willst mich ja nur für deine seltsamen Abenteuer mitverplanen können, protestierte Fenrir telepathisch. Und das sehe ich überhaupt nicht ein. Ich kann durchaus auf deine Gastfreundschaft verzichten.

Zamorra hob die Brauen. »Deine neue Bekanntschaft?«

Bist du eifersüchtig, weil es da außer dir und deiner Dämonenjäger-Crew plötzlich auch noch andere Menschen gibt, für die ich mich sehr interessiere? gab Fenrir trocken zurück.

»Wer ist diese Bekanntschaft?« wollte Zamorra wissen.

Ich bin mir nicht sicher, ob dich das etwas angeht. Das ist meine Privatangelegenheit.

»Aber eine Wölfin wird es kaum sein«, vermutete Zamorra.

Was schert es dich?

Zamorra legte die Stirn in Falten. »Ich fühle mich ein wenig für dich verantwortlich und…«

Weil ich für dich ein Tier bin?

»Du weißt verdammt genau, daß du das nicht bist!« entfuhr es Zamorra lauter als beabsichtigt. »Aber vielleicht solltest du dich mal dafür interessieren, weshalb ich so neugierig auf deine Privatsphäre bin!«

Ich bin ganz Ohr, behauptete der Wolf.

Zamorra erzählte ihm von den gerade ein paar Tage zurückliegenden Geschehnissen und von dem Verdacht, den Nicole und er entwickelt hatten.

Fenrir sprang vom Stuhl herunter und schüttelte sich, als müsse er Nässe aus seinem Fell schleudern.

Ihr seid doch verrückt, meinte er und unterstrich es durch ein verhaltenes Knurren. Bloß weil ihr jemanden nicht kennt, schlagt ihr gleich mit dem Holzhammer eurer Vorurteile zu…

Vorurteile zu pflegen, hatte Zamorra bisher noch niemand vorwerfen können.

»Wie wär’s denn, wenn wir deine neue Freundin mal näher kennenlernen könnten?« erkundigte er sich.

Getreu dem Motto: Deine Freunde sind auch meine Freunde, spottete Fenrir. Eben hast du von mir gefordert, ich solle mich mal für den Grund deiner Neugierde interessieren. Jetzt muß ich den Spieß umdrehen: Meinst du nicht, daß es auch für meine sogenannte Geheimniskrämerei einen triftigen Grund geben könnte?

»Vielleicht solltest du ihn uns einfach mal nennen«, schlug Zamorra vor.

Du hättest ja ganz einfach danach fragen können. Wenn es nur nach mir ginge, würde ich durchaus offen sein, aber sie möchte es nicht, daß jemand sie besucht. Sie ist schon in Sorge, weil… Die telepathische Sendung brach jäh ab.

»Was ist?« hakte Zamorra sofort nach. »Was wolltest du sagen?«

Nichts, wich Fenrir aus. Nichts, was dich oder die anderen etwas anginge. Sie hat mich gebeten, nicht über sie zu reden und den Ort anderen gegenüber geheim zu halten, an dem sie wohnt. Und daran halte ich mich, weil ich kein Verräter bin!

Zamorra seufzte. Dieser sibirische Wolf schlug ihn doch tatsächlich mit seinen eigenen Waffen, mit seinem eigenen Ehrgefühl! Es war nicht zu fassen…

Aber dieses Ehrgefühl zwang Zamorra auch, Fenrir seinen Plan zu offenbaren. »Ich werde dir heimlich folgen, da du mir offen keine Bekanntschaft mit deiner Freundin gewähren willst.«

»Danke für die Warnung«, erwiderte der Wolf, aber du wirst damit rechnen müssen, daß ich alles tun werde, um eine Verfolgung durch dich oder andere zu erschweren. Immerhin habe ich ein Versprechen gegeben.

Zamorra nickte. Er konnte dem Wolf in diesem Fall keine Vorwürfe machen. Fenrir handelte durchaus ehrenhaft.

Du glaubst also wirklich, daß es eine Verbindung gibt zwischen meiner Bekanntschaft und deiner Hexe?

»Wobei nicht mal gesagt ist, daß es sich bei ihr um eine Hexe handelt«, brummte Zamorra. »Aber ich muß es einfach wissen. Sonst werde ich diesen Verdacht mein ganzes Leben lang nicht mehr los, und gerade, daß deine Freundin so publikumsscheu ist, bestärkt meinen Verdacht noch zusätzlich…«

Sie ist keine Hexe. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort, versicherte Fenrir.

Zamorra zweifelte das nicht an.

Aber auch Wölfe konnten sich irren, ohne es zu bemerken!

Ebenso wie Menschen… und deshalb mußte er versuchen, die Wahrheit herauszufinden, wenn er sich nicht für den Rest seines Lebens den Vorwurf machen wollte, eine wenn auch geringe Möglichkeit außer acht gelassen zu haben.

Und er fragte sich, was das für ein Mensch war, der Fenrir so eingefangen hatte, daß er Château Montagne, Merlins Burg Caermardhin und die Hütte der Silbermond-Druiden auf der Insel Mona alias Anglesey einfach außer acht ließ.

Zamorras Neugierde war so groß wie schon lange nicht mehr…

***

Nicole hielt nicht sonderlich viel von Zamorras Plan. »Mir kommt es so vor, als würdest du dich um etwas kümmern, was dich aus zweierlei Hinsicht nichts angeht«, gab sie zu bedenken. »Erstens war es Enriques persönliche Angelegenheit, wessen Bekanntschaft er suchte, und es ist nicht mehr als ein vager Verdacht, daß jene Frau wirklich hinter seiner Pechsträhne steckt. Zweitens hat dir Fenrir deutlich klargemacht, daß er seine Privatsphäre und die jener Frau ebenfalls geschützt sehen möchte. Und du darfst auch nicht vergessen, daß Fenrir durchaus in der Lage ist, gute Menschen von bösen und von Zauberern, Hexen, Dämonen und anderem Kleingetier zu unterscheiden. Immerhin ist er durch Merlins Schule gegangen, und er ist Telepath - einer der besten, die wir kennen!«

Zamorra verzog das Gesicht. »Sowohl der Förster als auch Fenrir wollten mir nichts über die jeweilige Damenbekanntschaft verraten. Das paßt zusammen. Ein weiteres Indiz dafür, daß es sich in beiden Fällen um dieselbe Person handelte - und daß sie beide kontrolliert: sowohl Enrique als auch Fenrir! Und möglicherweise hat sie auch noch andere Menschen unter ihrer Kontrolle…«

»Und du möchtest dich ihnen zugesellen und ebenfalls unter ihre Kontrolle geraten, sobald du sie kennengelernt hast? Vergiß nicht, daß Fenrir ebenso ein vollwertiges Mitglied unserer Crew ist wie du, Chef, und daß er nicht weniger leicht oder schwer zu überwältigen beziehungsweise zu beeinflussen ist wie du! Einmal davon ganz abgesehen, ist es Fenrir gegenüber ein Vertrauensbruch, ihm nachzuspionieren…«

»Genau das ist es nicht«, trumpfte Zamorra auf, »weil ich es ihm vorher gesagt habe. Er ist also darauf vorbereitet, verfolgt zu werden.«

»Du bist logischen Argumenten nicht mehr zugänglich«, bedauerte Nicole. »Ich glaube fast, du bist es, der verhext ist. Wir hätten den Abend besser nicht in Mostaches Kneipe zubringen, sondern hier durch die Betten toben sollen. Dann wüßten wir jetzt nicht einmal etwas von dem Ereignis, und die Welt würde sich trotzdem weiter drehen.«

»Mit einer Geschwindigkeit von exakt 24 Stunden pro Tag«, brummte Zamorra sarkastisch. »Manchmal ist es ja ganz gut, daß du versuchst, meinen Eifer etwas zu bremsen, aber in diesem Fall halte ich es für äußerst wichtig, mich darum zu kümmern.«

»Wenn du dir dabei bloß nicht die Finger verbrennst…«

»Ich werde mich mit dem Amulett schützen.«

»Oh, ich meinte es in einem ganz anderen Sinn«, sagte Nicole. »Aber ich kann dich wohl nicht von deinem Vorhaben abbringen. Na ja… jeder blamiert sich so gut er kann. Sage hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Er zumindest wollte wissen, woran er war…

***

Clermont-Ferrand, 1985:

Sie war wieder in eine größere Stadt gezogen. In ein Hochhaus-Appartement im Zentrum. Auch wenn ihr die Hektik einer Stadt nicht gefiel. Aber vielleicht war es genau das, was sie brauchte - eine Umgebung, die ihr nicht behagte. Damit sie einfach auf andere Gedanken kam, andere Sorgen und Nöte entwickeln mußte. Die Wohnung war für sie bezahlbar geworden, seit sie einen mittleren Lotteriegewinn machen konnte der ihr half, künftig einigermaßen menschenwürdig leben zu können, ohne arbeiten zu müssen. Das bestärkte sie natürlich noch weiter in ihrer Isolation. Sie wurde dadurch immer weltfremder mit den Jahren. Aber sie wollte ja die Menschen ganz bewußt meiden, um sie nicht in den Bannkreis dieses unseligen Fluches zu ziehen. Aber auch wenn sie es sich nicht selbst eingestehen wollte: Sie litt sehr unter ihrer selbstgewählten Einsamkeit. Eine Einsamkeit mitten in der Großstadt, im Menschengewimmel… aber hier kam niemand auf die Idee, sie zu stören. Begegnete man sich im Treppenhaus, auf dem Flur oder im Fahrstuhl, so wandte Naomi den Kopf ab und bemühte sich, unnahbar zu wirken, um nicht in ein Gespräch verwickelt zu werden das der Anfang einer neuerlichen Tragödie sein konnte.

Allerdings gab es diese Gelegenheiten nur noch selten. Ihre Kontobewegungen regelte sie per Post, ihre Einkäufe per Telefon - was sie zum Leben brauchte, stellte man ihr vor die Wohnungstür, und sie holte es herein, sobald der Bote wieder fort war. Mit der Außenwelt hatte sie nur noch dann Kontakt, wenn es wirklich unumgänglich war. Ansonsten gab es Radio, Fernsehen und Zeitungen, die sie sich ebenfalls zustellen ließ.

Mehrmals sah sie eine Annonce im Anzeigenteil der Tageszeitung, die sie neugierig machte. Da bot eine Hexe ihre Dienste an…

Die Zeiten hatten sich geändert. Vor Jahrhunderten waren Hexen auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Heute inserierten sie… aber ebenfalls aus den Medien wußte Naomi Varese, daß die meisten dieser Hexen Scharlatane waren, Betrügerinnen, die ihren Klienten etwas vorgaukelten, eine Menge Geld kassierten und dann wieder untertauchten, ohne daß sich an der persönlichen Situation des Klienten, oder besser des Kunden, sonderlich viel geändert hatte. Meistens überhaupt nichts - wenn man davon absah, daß die Kontofarbe von schwarz auf rot wechselte. Andere dieser Hexen unterhielten okkulte und spiritistische Zirkel, feierten getarnte Orgien… wie auch immer, es war nur Betrug und Nepp im Spiel. Es gab nur wenige »echte« Hexen, wie Cila es gewesen war.

Aber in diesem Fall hatte Naomi das Gefühl, es mit einer echten Hexe zu tun zu haben. Sie zögerte lange und dachte nach, selbst als die Annonce schon über zwei Wochen lang nicht mehr geschaltet worden war. Sie kam zu dem Schluß, daß es an ihr selbst liegen mußte. Vielleicht war sie durch Cilas Fluch empfindlich für übersinnliche Dinge geworden, und vielleicht hat jene Hexe ihr Inserat so abgefaßt, daß eine bestimmte Wortkombination entsprechende Assoziationen auslöste in Menschen, die schon einmal mit übersinnlichen Erscheinungen zu tun bekommen hatten.

Was auch immer es war, das sie zu ihrem Entschluß trieb - sie rief die Telefonnummer jener Hexe an und vereinbarte mit ihr einen Gesprächstermin. Elf Tage später - die Hexe mußte einen recht gut ausgebuchten Terminkalender führen, weil vorher nichts zu machen war - fand sich Naomi in der Wohnung dieser Hexe ein. Sie hatte erwartet, entweder eine Luxusvilla zu sehen, die von den Klienten der Hexe finanziert worden war, welche ausgenommen wurden wie die Mastgänse - oder eine Dachstube, in der es von Unheimlichem nur so wimmelte. Getrocknete Fledermäuse, Totenschädel, riesige Spinnennetze und dergleichen mehr… aber die Hexe Jeanne Verlors bewohnte eine ganz normale Dreizimmerwohnung in der Vorstadt.

Sie war eine unscheinbare Mittvierzigerin, die nichts dafür tat, auffällig zu wirken und sich aus der Menge hervorzuheben. Sie konnte auch sehr gut zuhören. Naomi schilderte der Hexe ihre Not. »Vielleicht haben Sie eine Möglichkeit, diesen Fluch von mir zu nehmen«, schloß sie.

Jeanne Verlors lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich will Ihnen den Mut nicht nehmen«, sagte sie, »aber ich fürchte, daß das unmöglich ist. Ich kann es versuchen, aber wenn es sich wirklich um einen so starken Fluch handelt, wie ich annehme, bin ich machtlos. Wenn selbst der Tod nicht stark genug war…«

Sie erhob sich.

»Ich will es tun, wenn Sie darauf bestehen, Mademoiselle Varese. Aber ich werde Ihnen nichts berechnen, wenn der Versuch nicht zu einem Sie zufriedenstellenden Ergebnis führt. Nur wenn ich Erfolg habe, bekomme ich von Ihnen ein Honorar in Höhe von fünfzigtausend Francs.«

Naomi schnappte nach Luft. »Fünfzig…«

Die Hexe lächelte erneut. »Ich weiß, das ist ein stolzer Betrag, und ich weiß nicht, ob Sie ihn verfügbar haben; ich bin keine Hellseherin. Aber ich denke, er ist angemessen für ein künftiges Leben ohne diese entsetzliche Angst, von der Sie beherrscht werden. Ich verlange ja auch nicht, daß Sie dieses Erfolgshonorar in einem Stück bezahlen. Zahlen Sie so, wie Sie können. Alles auf einmal, viel in wenigen Raten oder wenig in vielen Raten… und ich verlange keine Zinsen.«

»Das… das ist fair«, murmelte Naomi. Was war schon Geld im Vergleich mit einem normalen Leben? Es gab viele Menschen-, die nicht einmal annähernd wußten, wie sie ihre immensen Schulden bezahlen sollte, und die dennoch glücklicher lebten als Naomi Varese.

»Ich bin einverstanden«, sagte sie leise. »Bitte, tun Sie, was Sie können.«

Und dann wunderte sie sich darüber, daß die Hexe sie zu insgesamt drei Sitzungen von jeweils einer Stunde Dauer einlud. »Cila hat für den Fluch nur ein paar Wörter benötigt… nur ein paar Sekunden… nicht einmal eine Minute!«

»Das ist mir klar, aber Cila war eine Schwarzmagierin. Weiße Magie ist anders. Außerdem ist es einfacher, einen Fluch auszusprechen und ihn wirksam werden zu lassen, als ihn wieder aufzuheben. Und Cila war eine sehr starke, mächtige Hexe.« Damit gab sie zu erkennen, Cila gekannt zu haben.

»Woher kannten Sie sie?« stieß Naomi hervor.

»In dieser Branche kennt man sich eben«, wich Jeanne Verlors aus. »Daß Cila starb, hat mich gewundert. Ich habe mir nie vorstellen können, daß es jemanden gäbe, der sie überwinden konnte. Sie war äußerst mächtig. Aber diesen Druiden aus Wales hat sie damals unterschätzt.«

»Ein wälischer Druide?«

»Ja. Seltsam, nicht? Er überwand sie. Wie hieß er noch gleich? Gryf, glaube ich… Er machte sie unschädlich, aber ich weiß nicht, wie. Manche Geheimnisse bleiben auch für unsereinen Geheimnisse. Vielleicht wüßte ich mehr darüber, wenn ich der dunklen Seite der Macht diente… aber Schwarze Magie war nie meine Welt und wird es nie sein.«

Wenig später hatte Naomi ihren ersten Termin.

Die Hexe wirkte etwas kränklich, aber sie vollzog ein in Naomis Augen seltsames Ritual. Beim zweiten Termin, an welchem dieses Ritual wiederholt wurde, bat die Hexe um eine Vorlegung der dritten Aktion gleich um mehrere Tage und auf eine nahezu unmögliche Uhrzeit. »Man hat mir die Wohnung fristlos gekündigt«, erklärte sie. »Das Haus ist an einen neuen Eigentümer verkauft worden der mit Esoterik nichts zu tun haben will. Ich habe wegen meiner gewerblichen okkulten Tätigkeit kurzfristig zu räumen - und ich habe noch keinen Ersatz gefunden. Ich sehe mich auch außerstande, so kurzfristig eine neue Wohnung zu finden…«

»Ich denke, Sie sind eine Hexe«, gab Naomi verwundert zurück. »Würde da nicht ein Zauberspruch genügen, daß…?«

»Sie haben immer noch nicht den Unterschied zwischen Weißer und Schwarzer Magie verstanden«, sagte Jeanne. »So einfach, wie Sie es sich vorstellen, geht es nicht. Ich darf meine Kräfte nicht zu meinem persönlichen Vorteil anwenden.«

Naomi überlegte. »Vielleicht… vielleicht könnten Sie vorübergehend bei mir Unterkommen. Ich habe eine Dreizimmerwohnung, aber eines der Zimmer können Sie für sich haben, bis Sie etwas anderes finden«, schlug sie vor. Zwar war ihr bei dieser Idee nicht so ganz wohl, aber vielleicht hatte Verlors ja doch Erfolg, und wenn nicht - sie war doch eine Hexe, und mit ihren magischen Kräften konnte sie sich sicher gegen den Fluch schützen.

»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Jeanne. »Ich werde über Ihr Angebot nachdenken.«

Nach der dritten und letzten Sitzung erklärte sie: »Wenn Ihr Angebot noch steht, werde ich es notgedrungen annehmen.«

»Es steht noch. Sie können jederzeit bei mir einziehen. Wann kann ich mit Ihnen rechnen?«

»In drei Tagen, wenn es Ihnen recht ist«, sagte die Hexe.

Aber nach drei Tagen kam sie nicht.

Naomi rief bei ihr an, weil sie wissen wollte, woran sie war. Aber die Hexe meldete sich nicht. Am zweiten Tag suchte Naomi ihre Wohnung auf - und fand die Tür versiegelt vor. Als sie ratlos davor stand, kam eine ältere Frau die Treppe herunter. »Da warten Sie vergebens, Mademoiselle«, sprach sie Naomi an. »Diese Hexe hat der Teufel geholt. Sie ist die Treppe hinabgestürzt und hat sich das Genick gebrochen. Geschah ihr recht… warum hat sie sich auch auf dieses verflixte Hexenwerk eingelassen?«

Naomi Varese glaubte in einen Abgrund zu stürzen.

Der Fluch lag immer noch auf ihr, und diesmal hat er eine Hexe getroffen, die ihr helfen wollte.

***

Sieben Jahre danach:

»Einen Geländewagen brauchte man«, brummte Zamorra. Vor etlichen Jahren hatte er einmal so ein Vehikel besessen, einen Renault Rodeo. Aber viel Freude hatte er daran nicht gehabt; das Wägelchen rostete, das Verdeck war alles andere als wasserdicht, sondern schien die Regengüsse, die es durchließ, geradezu anzuziehen, und die Elektrik hielt auch nicht, was der Prospekt verriet. Für den Hersteller hoffte Zamorra, daß sein Exemplar ein sogenanntes Montagsauto war - falls nicht, bedurfte es schon einer Automechanikerausbildung und einer gut ausgerüsteten Werkstatt, diesen Wagen fahren zu wollen.

Seit Nicole dem Fuhrpark von Château Montagne einen eigenen Wagen hinzugefügt hatte - jenes weiße Cadillac-Cabrio, das heute Pascal Lafitte gehörte -, sah Zamorra nicht mehr ein, selbst zwei Autos unterhalten zu müssen - jeweils eines in Reserve, falls das andere den technischen Geist aufgab -, und war bei Limousinen geblieben. Citroéns Flaggschiff, dann Opel Senator, einen Mercedes 450 SEL, einen 560 SEL und nunmehr einen BMW 735i. Darin konnte man bequem mit viel Gepäck reisen. Darauf kam es ihm an. Für Cabrios, Coupés und schnelle Sportwagen war Nicole zuständig, die aus ihrer Auto-Begeisterung kein Hehl machte, obgleich sie diese Begeisterung erst relativ spät entwickelt hatte - dafür aber gründlich.

Doch an Fenrirs Verfolgung war weder mit einer Limousine noch mit einem Sportwagen zu denken. Höchstens mit einem Hubschrauber… oder zu Fuß. Zamorra, in Stiefel, Räuberjeans und Lederjacke gekleidet, folgte der Spur, die der graue Räuber aus der sibirischen Wildnis hinterließ. Unter dem karierten Baumwollhemd hing das Amulett, das Zamorra sowohl zu seinem Schutz einzusetzen gedachte wie auch, um die Spur weiter zu verfolgen, falls er sie mit seinen Augen nicht mehr sehen konnte. Immerhin war Fenrir gewarnt, und der Wolf würde wohl tatsächlich alle Tricks anwenden, die er kannte oder sich ausdenken konnte. Immerhin war er nicht ein dummes Tier, sondern ein hochintelligentes Wesen, mit allen Wassern gewaschen.

Nicole hatte sich geweigert, Zamorra zu begleiten, aber sie hatte ihm ein Funkgerät aufgenötigt.

Er hatte schon gar nicht mehr gewußt, daß sie diese Geräte überhaupt besaßen, weil sie noch nie zum Einsatz gekommen waren. Walkietalkies, die aber nicht auf den Citizen band-Frequenzen (CB) arbeiteten, sondern mit Transfunk, wie Zamorra ihn auch in seinem BMW installiert hatte. Vom Möbius-Konzern entwickelt, streng geheim und auf Frequenzen arbeitend, die mit herkömmlichen Geräten nicht mal ansatzweise zu erfassen und daher auch nicht abzuhören waren. Transfunk funktionierte auch unter Wasser und durch feste Materie wie beispielsweise Berge und Felsmassive hindurch. Wettereinflüsse spielten keine Rolle. Trans funk war eine der bahnbrechendsten Entwicklungen dieses Jahrzehntausends überhaupt, aber der alte Stephan Möbius gab die Erfindung nicht frei, und der Juniorchef unterstützte diese Entscheidung. Immerhin wurde Transfunk firmenintern eingesetzt, weil man dann unverschlüsselt senden und empfangen konnte, ohne daß die böse Konkurrenz mithören konnte, und dank der persönlichen Freundschaft zu Stephan und Carsten Möbius besaß auch Zamorra Transfunk.

Kürzlich hatte gar einer der Wissenschaftler, die sich mit diesen seltsamen Frequenzen befaßten und daran weiter arbeiteten, gar behauptet, daß eben diese Frequenzen nur deshalb so abhörsicher und »durchschlagend« seien, weil sie das aus Länge, Breite, Tiefe und Zeit bestehende Universum verließen und ein anderes Medium benutzten, um erst vom Empfänger wieder »zurückgeholt« und »an sich gerissen« zu werden.

Zamorra glaubte, daß sich hinter diesen Äußerungen nichts anderes verbarg als der Traum von Science-fiction-Autoren - durch eine Art »Hyperraum« die Lichtgeschwindigkeitsgrenze auszutricksen und damit auch noch ein paar Dinge mehr zu bewegen. Er hätte gern daran geglaubt, aber trotz aller Fantasie hat er auf dem Boden der Tatsachen zu bleiben. Er erlebte doch immer wieder, wie wenig die Menschen bereit waren, das Phänomen »Magie« zu akzeptieren, und der gute Albert Einstein hatte seine Relativitätstheorie dermaßen fest in den Gehirnen der Menschheit verankert, daß nicht nur Menschen, die meisten, es ginge auch anders, höhnisch ausgelacht und als Spinner abgestempelt wurde, sondern auch die wenigen Realisten, die andeuteten, Kollege Einstein könne vielleicht nicht alles erfaßt haben. Die Wissenschaft irrte sich nie, weil sie sich gefälligst nie zu irren hatte, und wenn das doch einmal der Fall war und eine Meinung zähneknirschend und widerwillig korrigiert werden mußte, dann fanden findige Köpfe sicher eine Ausrede - ganz gleich, wie dünn das Haar war, an dem sie sie herbeizogen.

»Phantasie ist wichtiger als Wissen«, hatte ausgerechnet der schon fast als göttergleiche Guru verehrte Albert Einstein einmal gesagt, bloß erinnerten sich Wissenschaftler an diesen Ausspruch nur, wenn man sie dazu unter Strafandrohung zwang - zumindest hatte Zamorra sehr häufig diesen Eindruck. Aber vielleicht würde sich das alles eines Tages ja doch noch einmal zum Positiven verändern.

Zu diesem Zeitpunkt ahnte er noch nicht, was er gerade in bezug auf Transfunk schon in naher Zukunft -im wahrsten Sinne des Wortes - an Überraschungen erleben würde…

Aber jetzt hatte er Fenrirs Spur zu folgen.

Querfeldein.

Den Berghang hinauf, durch einen Waldstreifen, über Felder… über Zäune und Hecken…

Stunde um Stunde.

Wo der Wolf locker auf vier Pfoten rannte, war Zamorra es dank hochtechnisierter Fortbewegung einfach nicht mehr gewohnt, lange Strecken zu Fuß zurückzulegen. Aber er wußte, daß er es schaffen würde, weil er es wollte. Immerhin war er ausdauernd, und so schnell hängte Fenrir ihn nicht ab. Der Wolf mochte anfangs schneller sein, aber Zamorra war beharrlicher. Dreimal versuchte Fenrir ihn auszutricksen und legte falsche Spuren, die ihn Zeit und Vorsprung kosteten. Zamorra kannte Fenrir sehr gut; er konnte sich in seine wölfische Art hineindenken und durchschaute die Tricks schnell. So konnte er die Distanz relativ konstant halten.

Er folgte Fenrir etwa fünf Stunden lang. Dann befand er sich in einem Waldgebiet und vor ihm öffnete sich plötzlich eine kleine Lichtung.

Auf der Lichtung stand eine einfache Blockhütte.

Zamorra blieb am Rand der Lichtung stehen und lehnte sich an den dünneren, im unteren Bereich nahezu astfreien Stamm einer Fichte. Er sah zu der Hütte hinüber und überlegte. Er besaß zwar keinen Schrittzähler, der ihm bei dieser Aktion wahrscheinlich auch nicht viel genutzt hätte, aber er nahm an, daß er in diesen fünf Stunden erst fünfzehn Kilometer zurückgelegt hatte. Nicht gerade viel - auf befestigten Wegen hätte er gut und gern ein Dutzend Kilometer mehr geschafft. Aber für das schwierige Gelände, in dem er sich während seiner Verfolgungsjagd hat bewegen müssen, war das kein schlechtes Ergebnis.

Etwa fünfzehn Kilometer…

Das gehörte auf jeden Fall noch zu Enrique Landemons Forstbezirk!

Zamorras Verdacht wurde immer dichter…

***

Montrottier, 1991:

Die Großstadtwohnung war ihr gekündigt worden. Ganze sechs Jahre hatte sie es darin ausgehalten. In einer selbstgewählten Einsamkeit, in einer Art Isolierhaft. Unterbewußt hatte sie immer gewußt, daß sie hier nicht bis an ihr Lebensende bleiben würde, obgleich gerade diese Wohnung für sie und ihre ganz besonderen Lebensumstände optimal zu sein schien. Doch der Wohnungseigentümer machte Eigenbedarf geltend, und Naomi schaffte es zwar, die Räumung ein halbes Jahr über den Kündigungstermin hinaus zu verzögern, doch schlußendlich mußte sie gehen. Vielleicht hätte sie sich gerichtlich dagegen wehren können; immerhin hatte sie immer pünktlich ihre Miete bezahlt und dem Vermieter nie Schwierigkeiten bereitet. Aber dann hätte sie sich unter Menschen begeben müssen - und sie fürchtete, selbst einem Anwalt Unglück zu bringen, so wie sie damals jenem Privatdetektiv Unglück gebracht hatte.

Indem sie Inserate studierte und Briefe schrieb oder telefonierte - seltsamerweise schien diese Art der Kontaktaufnahme dem jeweiligen Kontaktpartner keine Schwierigkeiten zu bringen -, fand sie schließlich eine kleine Dachwohnung in Montrottier. Die Wohnung war nicht groß, aber gemütlich, und dafür, daß der kleine Ort noch im Einzugsbereich von Lyon lag, war sie erstaunlich preiswert. Dennoch behagte sie Naomi Varese nicht. Die Vermieterin zeigte sich recht aufdringlich. Unter anderen Umständen wäre Naomi vielleicht sogar sehr froh darüber gewesen, als Fremde sofort Kontakt in einem ihr unbekannten, neuen Ort zu bekommen, und ihr war klar, daß die Vermieterin es eigentlich nur gut meinte. Aber das war nicht in Naomis Sinn. Sie wußte, daß die Pechsträhne jener geradezu aufdringlich-freundlichen Frau in jenem Moment beginnen würde, in dem sich zwischen ihnen das erste engere Gespräch abspielte. Naomi versuchte sich so weit wie möglich abzukapseln, aber es gelang ihr nicht so, wie sie es eigentlich wollte.

Deshalb suchte sie schon sehr bald wieder nach einer anderen Unterkunft. Aber die Zeiten waren anders geworden. Wohnungen waren knapp, und für Alleinstehende wie Naomi war es fast unmöglich, eine Wohnung zu bekommen. Drüben in Deutschland sollte das noch viel schlimmer sein, hörte und las sie. Aber ihr reichten auch die hiesigen Verhältnisse völlig aus.

Nachts machte sie ausgedehnte Spaziergänge, damit ihr der Himmel nicht auf den Kopf fiel. Das war in Clermont-Ferand nicht so unkompliziert gewesen, und in Lyon wäre es vermutlich sträflicher Leichtsinn - nachts trieben sich die Lichtscheuen auf der Straße herum, und eine Frau wie sie war dann jagdbares Wild. Aber hier, in diesem kleinen Ort, war das anders. Hier konnte sie sich noch bei Dunkelheit draußen aufhalten und lange nach Mitternacht durch die Straßen schlendern, ohne mit Überfällen rechnen zu müssen.

Natürlich fiel das einigen Leuten auf, und ihre Kontaktscheu machte sie erst recht zu einer Fremden. Schon nach kurzer Zeit wurde ihr zugetragen, daß man sie hinter vorgehaltener Hand eine Hexe nannte, ihrer doch etwas eigenartigen Lebensgewohnheiten wegen.

Man interessierte sich für sie mehr, als ihr lieb war…

Sie dehnte ihre Spaziergänge immer weiter aus. Hinaus aus dem Ort und über Feldwege und in den Wald hinein. Und dort fand sie eine kleine Holzhütte. Sie sah aus, als sei sie vor langer Zeit schon einmal bewohnt gewesen. Aber jetzt war sie nicht einmal verschlossen, und Naomi Varese trat ein, und sah sich im Lichtschein ihrer Taschenlampe darin um. Staub lag fingerhoch, Spinnen und Käfer huschten verwirrt vor dem Licht davon. Es gab noch einfache Holzmöbel, es gab sogar Gardinen an den Fenstern. Die Hütte war durchaus bewohnbar, wenn man sich die Mühe machte, eine Menge Zeit und Arbeitskraft darin zu investieren.

Beides hatte Naomi.

Vor allem Zeit…

Es war seltsam. Neunzehn Jahre war es jetzt her, seit die Hexe Cila den Fluch gesprochen hatte. Aber der Spiegel verriet Naomi, daß sie in diesen neunzehn Jahren scheinbar nicht gealtert war. Wenn sie in den Spiegel schaute und ihr Abbild mit Fotos von damals verglich, mußte sie feststellen, daß sie sich nicht verändert hatte.

Dir selbst wird nichts geschehen. Hatte Cila sich damals nicht so ähnlich ausgedrückt?

Dir selbst wird nichts geschehen. Nicht einmal der alltägliche Vorgang des Alterns wird dir zustoßen…

War das ein weiterer Nebeneffekt dieses entsetzlichen Fluches?

Nicht mehr altern? Nicht eines Tages alt sein und sterben und sich durch den natürlichen Tod von diesem Fluch befreien können? Denn Selbstmord, diese erschreckende, aber einfache Alternative, kam für sie immer noch nicht in Frage.

Hatte Zauberei ihr Altern gestoppt? Dann war Cilas Fluch ja noch entsetzlicher, noch unentrinnbarer, als sie es jemals für möglich gehalten hatte, und plötzlich spielte sie doch mit dem Gedanken, sich ihrem Schicksal durch Freitod zu entziehen, aber erneut sperrt sich etwas in ihr vehement dagegen und sagte ihr, daß das nicht richtig sein konnte.

Aber auf welches Wunder sollte sie noch warten? Warum sollte sie noch weiterleben? Nur um bis ans Ende aller Tage für jeden anderen Menschen zur Unheilsbringerin zu werden?

Sie konnte sich darauf selbst keine Antwort geben.

Aber in den nächsten Tagen und Wochen begann sie sich für die Hütte im Wald zu interessieren, die etwa eine Stunde Fußmarsch von Montrottier entfernt lag. Ihre selbstgewählte Isolation hat sie gelehrt, alle Möglichkeiten der Fern-Kommunikation und Informationsbeschaffung zu begreifen, zu verinnerlichen und bei Bedarf anzuwenden. Sie war in der Lage, von ihrer Wohnung aus mehr Fakten in Erfahrung zu bringen, als ein anderer Mensch mit persönlichen Kontakten zu den Informanten schaffte. So brachte sie ziemlich schnell in Erfahrung, daß diese Hütte seit ungefähr zwanzig Jahren leer stand - und daß es niemanden gab, der Anspruch darauf erhob. Es war nicht einmal mehr bekannt, wer zuletzt hier gewohnt hatte.

Naomi ließ einige Zeit verstreichen.

Dann nahm sie diese Hütte in Besitz.

Zunächst blieb sie nur für zwei oder drei Tage von Montrottier fort. Sie brachte alles, was sie zur Renovierung der Hütte im Wald benötigte, zu Fuß hin. Stück für Stück, Teil für Teil, Tapetenrolle für Tapetenrolle. Immerhin die Möbel existierten ja noch. Sie mußten nur entrümpelt werden; was seit zwanzig Jahren darin verstaubte, war nicht mehr nach Naomis Geschmack, und ehe sie sich hinstellte, und ungeliebte Dinge säuberte, warf sie sie lieber fort und brachte ihre eigenen Sachen her. Es war ein Umzug, der fast ein halbes Jahr andauerte, während dessen sie ständig unterwegs war. Endlich konnte sie sich hier einrichten. Niemand wußte davon, daß sie nunmehr hier wohnte.

Ihre Dachwohnung in Montrottier behielt sie zur Tarnung weiterhin, und manchmal tauchte sie dort auch für ein paar Tage wieder auf. Sie hatte sich eine glaubwürdige Ausrede für ihre Vermieterin einfallen lassen, um diese nicht mißtrauisch werden zu lassen. Immerhin gingen schon genug Gerüchte durch den Ort. Was Naomi für ihre Arbeit an der Waldhütte brauchte, hat sie kaufen müssen, und ihrem Naturell entsprechend hatte sie es telefonisch bestellt - von Firmen aus anderen Orten, und sie hatte nicht ihre eigene Wohnung als Anlieferungsziel angegeben, sondern eine Straßenkreuzung außerhalb des Ortes, wo es immerhin das Schutzdach einer Bushaltstelle gab. Zunächst hat das bei den Lieferanten für Verwirrung gesorgt, aber sie gewöhnten sich daran. Solange sie ihr Geld bekamen, konnte es ihnen egal sein, wohin sie die Ware lieferten; zur Not auch an Mauseloch Nr. 3 auf der großen Wiese, wie einer der Lieferanten einmal etwas spöttisch bemerkte.

Naomi meldete ihren neuen Wohnsitz bei keiner Behörde an. Sie hatte festgestellt, daß sich außer ihr niemand für diese entlegene Hütte interessierte, die sich fernab von jeder Zivilisation befand.

In der ersten Nacht nach der »offiziellen Besitzergreifung«, nachdem sie also endgültig hier eingezogen war und die Wohnung in Montrottier wirklich nur noch als Alibi ansehen konnte, hatte sie einen seltsamen Traum.

In diesem Traum sah sie sich selbst, wie sie das Schlafzimmer betrat. Quer über dem Bett lag Nick - der Seemann aus Marseille, der seinerzeit von Cila ermordet worden war, und dessentwegen die Hexe den Fluch überhaupt erst ausgesprochen hatte. Nick lag da, war tot, und über ihm pendelte von der Zimmerdecke ein furchtbares Mordinstrument - eine sichelrunde außenscharfe Hammerklinge an einem langen, im 5-Sekunden-Takt hin und her schwingenden Stiel. An der Schneide klebte Nicks Blut. Es war wie in der alten Schauergeschichte »Die Grube und das Pendel« von E. A. Peo, die sie einmal gelesen hatte, als sie noch ein Kind war. Alles andere als kindgerechte Lektüre, und Naomi fragte sich, welches Trauma aus ihrer Kinderzeit jetzt wieder aufzubrechen drohte. Fand denn das Grauen nie mehr ein Ende?

Mit einem Schrei erwachte sie, aber das Bild des Toten auf ihrem Bett unter dem hin und her schwingenden Pendel verfolgte sie noch lange…

Aber warum hatte der Tote ausgerechnet Nicks Aussehen?

***

Gut ein halbes Jahr darauf geschah, was niemals mehr hätte geschehen dürfen. Sie hatte einen ihrer ausgedehnten Spaziergänge gemacht, an die sie sich so gewöhnt hatte, und diese Gewohnheit wollte sie auch nicht wieder aufgeben. Aber da es hier im Wald niemanden gab, dem sie aus dem Weg zu gehen hatte - davon konnte sie, etwa eine Stunde von Montrottier entfernt wohnend, eigentlich ausgehen -, hatte sie diese Spaziergänge wieder auf die hellen Tagesstunden verlegt. Da brauchte sie wenigstens keine batteriestromfressenden Lampen mehr mitzuschleppen oder Gefahr zu laufen, daß sie vor einen Baum stolperte, den sie im Dunkeln nicht sah. Sie hat sich an vieles gewöhnt, aber Augen wie eine Eule besaß sie trotzdem nicht…

Als sie die Wohnstube der kleinen Hütte betrat, saß Nick am Tisch.

Naomi fühlte, wie ihr Gesicht blutleer wurde. Sie glaubte in einen endlosen Abgrund zu stürzen. Der Traum schoß ihr durch den Kopf, den sie in der Nacht nach ihrem »Einzug« hatte -Nick, der tot auf ihrem Bett lag, über ihm das hin und her schwingende Todespendel…

»Nein«, flüsterte sie. »Das ist unmöglich… du bist tot, Nick. Du bist zweimal gestorben…« Sie verstummte jäh und schlug sich mit der flachen Hand vor den Mund, aber das entflohene Wort konte sie nicht wieder einfangen.

Der Mann erhob sich. »Mir scheint«, lächelte er, »daß Sie mich mit jemanden verwechseln. Ich bin nämlich noch sehr lebendig, und ich heiße auch nicht Nick, sondern Enrique. Enrique Landemon, um genau zu sein.«

Sie starrte ihn an. »Gehen Sie«, verlangte sie mit erstickter Stimme. »Gehen Sie, aber schnell! Wer auch immer Sie sind…«

Sie wollte an ihm vorbei in das dahinter liegende Schlafzimmer. Aber der Mann streckte blitzschnell eine Hand aus und hielt Naomi am Arm fest. Immer noch zeigte er sein freundliches Lächeln, als er sagte: »So einfach geht das aber nicht, Mademoiselle! Sie werden mir schon etwas über sich erzählen müssen. Was tun Sie hier?«

Sie riß sich los. »Gehen Sie!« schrie sie ihn an, und noch lauter schrie in ihr der Gedanke: Nick ist von den Toten zurück!

An die Konsequenzen wagte sie nicht einmal zu denken.

Wenn Nick lebte, wenn er damals vielleicht gar nicht wirklich gestorben war, sondern es sich nur um eine Illusion handelte, welche die Hexe hervorgerufen hatte, um Naomi einen langanhaltenden Denkzettel zu verpassen…? Und warum sollte das nicht so sein, denn dachten Hexen nicht in völig anderen Zeitvorstellungen als normale Menschen…?

Aber wenn… wenn es so war…?

Naomi war verwirrt. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie sah immer wieder Nick vor sich, der jetzt eine Art grüne Uniform trug, neben ihm am Tisch lehnte ein doppelläufiges Gewehr, und…

Sie schluckte.

Jetzt erkannte sie Unterschiede. Enrique Landemon! Nein, der war nicht Nick, er sah ihm nur unglaublich ähnlich, und die Erinnerung verklärte Nicks Aussehen. Aber mittlerweile lagen zwanzig Jahre dazwischen, und selbst wenn Naomi sich äußerlich nicht verändert hatte - an Nick hätten diese zwanzig Jahre nicht spurlos vorübergehen können.

»Wer sind Sie, Monsieur,« stieß sie hervor. »Mit welchem Recht dringen Sie in mein Haus ein?«

»Ihr Haus?« Sein Lächeln blieb unverändert. »Ich glaube nicht, daß das Ihr Haus ist. Zumindest ist dem Meldeamt nicht bekannt, daß es den Besitzer gewechselt hat und wieder bewohnt ist…«

»Sie sind Polizist? Aber das… das ist doch keine Polizeiuniform!« stieß sie hervor.

»Ich bin Revierförster und für dieses Gebiet zuständig«, sagte Landemon freundlich. »Deshalb werde ich eigentlich über Veränderungen jeglicher Art sofort informiert. In Ihrem Fall, Mademoiselle, ist das nicht geschehen. Ich habe dieses Waldstück leider einige Zeit vernachlässigen müssen, aber vor etwa zwei Wochen bemerkte ich Kaminrauch und sah auch Licht hinter den Fensterläden. Ich konnte aber kein Namensschild an der Tür oder sonstwo finden. Also stöberte ich in staubigen Akten und forschte nach. Aber ein neuer Bewohner dieser Hütte war nirgendwo gemeldet. Also, bitte gewähren Sie mir die Freundlichkeit, Ihre Anwesenheit zu begründen.«

Es ist zu spät, dachte sie schaudernd. Es ist alles viel zu spät. Er redet schon zu lange mit mir, und er hat Nicks Aussehen und Nicks Augen… und ich habe ihn zu lange angeschaut, um mich noch wieder von ihm lösen zu können…

Sie fühlte Tränen über ihre Wangen rinnen. »Warum sind Sie nicht gegangen?« flüsterte sie.

Er zuckte mit den Schultern und lachte leise. »Dafür gibt es zwei Gründe. Ich muß dienstlich feststellen, wer Sie sind und was Sie hier machen, und Sie gefallen mir. Sie sind eine schöne Frau, und Sie haben eine angenehme Stimme und ein angenehmes Wesen, soweit ich das bisher beurteilen kann. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, daß Sie hier einen Terroristen-Unterschlupf einrichten oder sonstige kriminelle Dinge vorbereiten. Aber weshalb haben Sie sich dann nicht bei den Behörden ordentlich gemeldet? Abgesehen davon möchte ich Sie auch privat näher kennenlernen.«

Auch das noch. Mit offenen Augen rennt er in seinen Untergang.

»Ich glaube nicht, daß das wirklich erstrebenswert für Sie wäre«, sagt sie. Dabei hätte sie sich ihm am liebsten an die Brust geworfen und sich ausgeweint, ihm ihre ganze Geschichte erzählt. Aber er würde ihr doch nicht glauben. Er konte es einfach nicht. Es war zu fantastisch. Der Fluch einer Hexe… so etwas gab es in Märchen oder in Gruselfilmen.

Und dann konnte sie ihn nicht mehr fortschicken, sich nicht mehr von ihm lösen. Es hatte sie erwischt.

Sie hatte sich in ihm verliebt.

Und nach den furchtbaren Jahren der schmerzhaften Einsamkeit brachte sie es nicht mehr fertig, sich gegen ihn durchzusetzen und ihn wirklich fortzuschicken. Es tat weh, zu wissen, daß sie ihn damit ins Verderben sandte. Aber erneut klammerte sie sich an die Hoffnung, daß der Fluch vielleicht von ihr genommen war. Der Traum, in welchem sie Nick gesehen hatte… war er vielleicht der Schlüssel, der ihr verriet, daß sie jetzt frei war? Nur diese Hoffnung blieb ihr. Denn die Verzweiflung hätte sie sonst in den Wahnsinn getrieben.

Anfangs versuchte sie einige Male, trotz ihrer Glaubwürigkeits-Bedenken mit Enrique über den Fluch zu reden. Doch nie brachte sie es wirklich fertig.

Ihr war, als verschlösse ihr dann jedesmal eine riesige Hand den Mund und zwänge sie zum Schweigen…

Und für eine Weile schien es tatsächlich zu funktionieren. Alle paar Tage erschien der Förster bei ihr und blieb zunächst Stunden, dann einen, später mehrere Tage. Einige Male deutete er an, daß es vielleicht besser wäre, wenn sie zu ihm zöge und dieses Hexenhäuschen aufgäbe. Aber sie lehnte das Angebot ab. Sie nahm sogar seinen freundlichen Spott hin, als er ankündigte, die Hütte demnächst mit allerlei Plätzchen und Schokolade zu überziehen und hinter dem Haus einen Käfig anzulegen, der groß genug wäre, um Hänsel und Gretel darin einzusperren.

Naomi beobachtete ihn aufmerksam. Aber es schien vorbei zu sein -endlich, nach zwanzig Jahren! Enrique Landemon schien von keinem Schicksalsschlag getroffen zu werden.

Viel zu spät erkannte sie, welch guter Schauspieler er war…

Daß er es vor ihr verheimlicht hat, um sie nicht zu beunruhigen…

Aber dann konnte er sein Trinken nicht mehr verheimlichen, und er kam seltener. Da begriff sie, daß es alles wieder von vorn begann. Nichts hatte sich geändert.

Wieder einmal wurde sie in den Abgrund der Verzweiflung gestoßen, nachdem sie erst Hoffnung schöpfen durfte.

Aber auch Enrique Landemon war verloren.

Es würde auch nichts mehr nützen, wenn sie sich völlig von ihm zurückzog. Dieser teuflische Prozeß war einmal ausgelöst, nicht wieder zu stoppen.

»Cila«, schrie sie. »Cila, so furchtbar kann doch niemand hassen… warum hast du mir das angetan, Cila?«

Aber niemand antwortete ihr.

Denn die tote Hexe konnte sie nicht hören.

Nur der große, graue Wolf, der plötzlich am Rand der Lichtung stand.

***

Mai 1992:

Die Tür der kleinen Holzhütte wurde geöffnet, und Fenrir trottete hervor. Der Wolf hatte die Ohren ganz leicht angelegt und das Stirnfell gewellt. Langsam näherte er sich Zamorra.

Ich habe dich also doch nicht abschütteln können, vernahm Zamorra die lautlose Gedankenstimme in seinem Kopf. Bist du jetzt mit dir und der Welt zufrieden?

»Du scheinst die Sache wirklich ziemlich verbissen zu sehen«, sagte Zamorra. Er sah an Fenrir vorbei die kleine Hütte an, welche die schmale Lichtung beherrschte. Das Holz hätte mal einen neuen Isolieranstrich gebraucht; überall blätterte die Farbe ab, und einzelne Bretter und Bohlen sahen so aus, als würden sie in den nächsten Jahren wohl auseinander brechen. Die Fenster waren sauber, dahinter hingen hübsche Gardinen. Im Innern der Hütte war es dunkel; Zamorra konnte nicht erkennen, ob hinter der halb offenen Tür jemand stand. Überhaupt erweckte die Hütte einen düsteren, beklemmenden Eindruck…

Das war das richtige Wort, fand Zamorra. Beklemmend. Er wußte, daß er sich in diesem Haus nicht wohlfühlen könnte. Und das lag sicher nicht daran, daß die Bäume am Rand der Lichtung ein ausladendes Laubdach zeigten und fast alles so überschatteten, daß zumindestens um diese Tageszeit hier nur eine Art Dämmerlicht herrschte…

All right, du hast uns gefunden, nun kannst du wieder gehen, empfahl der Wolf.

Zamorra schüttelte den Kopf und hob die Schultern leicht an. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich stundenlang hinter dir her marschiert bin, um jetzt wieder zu verschwinden.«

Und du glaubst doch nicht im Ernst, daß du hier willkommen bist?

»Ich mag deine Art, unsere Gastfreundschaft mit gleichem zu vergelten«, sagte Zamorra spöttisch. »Ich kann mich nicht erinnern, daß wir dich jemals aus dem Château gejagt hätten, weil du vielleicht gerade ungelegen kamst… Fenrir, bisher waren wir Freunde.«

Das sind wir auch immer noch, du und ich - aber du bist nicht Freund der Frau, die hier wohnt.

»Für mich ist der Unterschied marginal«, brummte Zamorra. »Also, magst du mich ihr wirklich nicht vorstellen?«

Begreifst du nicht, daß sie in Ruhe gelassen werden will? Sie will keinen Menschen sehen. Nicht dich, und auch niemanden sonst. Mich akzeptiert sie, und vielleicht braucht sie mich sogar. Aber du bist in Gefahr, wenn du hierbleibst.

»Wie soll ich denn das verstehen?« fragte Zamorra stirnrunzelnd. Er mußte plötzlich wieder an Enrique Landemon denken und dessen Pechsträhne, die mit einer Frau angefangen hatte, über die er nichts hat sagen wollen…

Du bist auf der richtigen Spur!

Diesmal war es nicht Fenrir, der sich telepathisch bemerkbar machte, sondern das Amulett. Nachdem es, wohl infolge des von Ted Ewigk ausgelösten Dhyarra-Schocks wochenlang »stumm« gewesen war, schien es sich allmählich wieder von diesem Schock zu erholen und machte sich zuweilen bemerkbar. Noch längst nicht wieder so intensiv wie in der letzten Zeit vor dem Dhyarra-Schock, aber immerhin…

Zamorra sah Fenrir aufmerksam an, aber der Wolf schien die telepathische Botschaft der Silberscheibe nicht empfangen zu haben, die Zamorra schon lange im Verdacht hat, so etwas wie ein künstliches, eigenständiges Bewußtsein zu entwickeln.

Fenrir hatte auf Zamorras Frage immer noch nicht geantwortet. Zamorra versuchte etwas mehr an Informationen aus ihm herauszukitzeln. »In Gefahr bin ich höchstens, wenn deine Freundin mit dem Schrotgewehr auf mich zielt… hast du vergessen, welche Mittel ich besitze, um mich gegen magische Einflüsse zu schützen?«

Wer hat dir denn etwas von Magie gesagt? wunderte Fenrir sich.

Zamorra winkte ab. »Du solltest mich nicht für dümmer halten, als ich bin«, erwiderte er. »Sie ist eine Hexe, die Menschen haßt und sie mit einem Schadzauber belegt, nachdem sie ihnen Sympathie vorgegaukelt hat, nicht wahr?«

Da zog Fenrir das Stirnfell noch krauser, und leicht duckte er sich in den Vorderläufen, um Zamorra anzuknurren. Du bist verrückt, Alter! protestierte er. Sie ist keine Hexe! Sie kann keiner Menschenseele etwas zuleide tun, und gerade deshalb hast du jetzt zu verschwinden, damit dir nichts passiert!

Zamorra seufzte. »Wirst du mich etwa angreifen, wenn ich nicht gehe?« erkundigte er sich.

Fenrir schüttelte den Wolfsschädel.

Nein, gab er zurück. Nein, ich werde dich nicht angreifen, das weißt du. Ich habe keine Möglichkeit, dich wirklich fernzuhalten, außer indem ich dir den Weg zu versperren versuche. Aber ich fürchte, daß du über mich hinwegspringen wirst. Ich werde nicht gegen dich kämpfen. Ich kann dich nur eindringlich warnen, dich nicht in Gefahr zu begeben. Denn wenn es dich erst mal erwischt hat, kannst du nichts mehr rückgängig machen.

Zamorra öffnete sein Hemd. Das Amulett lag frei. Es zeigte keine Gefahr an. Doch Fenrir schien davon nicht besonders überzeugt zu sein. Verlaß dich nicht zu sehr darauf. Es könnte geschehen, daß es gegen diesen Zauber wirkungslos ist. Höre auf mich. Du kannst nichts tun, außer selbst in Gefahr zu geraten, und das will Naomi nicht…

»Also hat sie auch einen Namen«, sagte Zamorra.

Der Wolf nieste heftig. Der Name war ihm wohl herausgerutscht.

Zamorra machte einen leichten Bogen um ihn und ging weiter auf das Holzhaus zu. Aufmerksam achtete er auf sein Amulett. Doch nach wie vor meldete es keine Gefahr. Wenn es sich bei jeher Naomi um eine Schwarzmagierin handelte, hätte Merlins Stern das inzwischen feststellen und Zamorra warnen müssen. Aber Zamorra konnte weder Erwärmung noch Vibration der Silberscheibe registrieren.

Dann stand er vor der offenen Tür des Häuschens, dessen Anblick schon genügte, ihm Unbehagen zu bereiten. Wie konnte man nur in dieser bedrückenden Atmosphäre leben?

Er klopfte an.

»Warum können Sie mich nicht in Ruhe lassen?« hörte er die Frauenstimme sagen. »Es ist Ihr Verderben, und das will ich doch nicht… warum wollen Sie nicht auf Fenrirs Warnung hören?«

Oha, dachte Zamorra. Offenbar weiß sie von seiner Telepathie…

»Ich möchte dem Spuk ein Ende bereiten«, sagte er. »Hat der Wolf Ihnen das nicht gesagt, Naomi? Sie kennen sich doch schon länger, haben doch sicher auch über mich geredet… sonst wüßten Sie doch nicht um die Beziehung zwischen ihm und mir.«

Die Frau in der Dunkelheit lachte bitter auf.

»Sie können dem Spuk, wie Sie es nennen, kein Ende bereiten, und ich kann nur für Sie hoffen, daß Sie sich nicht schon viel zu sehr mit mir eingelassen haben… vielleicht sollte Fenrir Ihnen erzählen, was aus jener Hexe wurde, die versuchte, mir zu helfen… und nun lassen Sie mich endlich in Ruhe, zum Teufel!«

Die Tür wurde von innen zugeschlagen. Die Frau mußte unmittlbar dahinter in der Dunkelheit gestanden haben.

Da siehst du’s, meldete sich Fenrir. Glaubst du mir jetzt endlich, daß du hier nicht erwünscht bist, Zamorra?

Der Parapsychologe wandte sich um und lehnte sich gegen den Türrahmen. Er sah den Wolf auffordernd an.

»Was kannst du mir über jene Hexe erzählen?«

***

Nicht nur über die Hexe konnte Fenrir erzählen, sondern auch über Nick, über den Detektiv, über den Gauner, der versucht hatte, Naomi Varese auszunutzen, und über Enrique Landemon. In geraffter Form teilte Fenrir ihm mit, was er über diese Personen wußte, die im Laufe von zwanzig Jahren ins Unglück gestoßen worden waren, nur weil sie Naomi, die Unheilsbotin, kannten.

Durch die eindringliche, bildhafte Übermittlung der Telepathie nahm Zamorra die Informationen weitaus schneller in sich auf, als sie ihm jemand mit Worten hätte erzählen können. Er begriff das Dilemma der Unheilbotin, begriff die seelische Not, in der sie seit zwanzig Jahren lebte, immer wieder aufs Neue hoffend und immer wieder von neuen Scbicksal-Schlägen getroffen. Er wunderte sich, daß ihr Geist daran nicht zerbrochen war. Zu wissen, daß es keine Hilfe geben konnte, und auch noch erkennen zu müssen, langlebig geworden zu sein und vielleicht Jahrhunderte mit dem Fluch existieren zu müssen… er wußte nicht, wie er an ihrer Stelle reagiert hätte. Möglicherweise hätte er sich eine Kugel in den Kopf geschossen.

Nachdenklich sah er den Wolf an. »Das alles hat sie dir anvertraut?«

Fenrir nickte. Wir sind verwandte Seelen, weißt du? Wir liegen beide unter einem Zauber. Sie wird von dem Fluch gequält, und ich verfüge über die an sich unnatürliche Gabe der Telepathie. Wir haben uns beide recht schnell erkannt. Wirst du jetzt gehen?

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich will ihr helfen«, stieß er hervor. »Und ich bin sicher, ich kann es. Ich habe andere Mittel als die Hexe Jeanne Verlors. Zumindest du solltest das wissen, Fenrir.«

Wahrscheinlich ist es inzwischen ohnehin zu spät, resignierte der Wolf. Du hast schon zu intensiv an ihrem Schicksal anteil genommen.

»Es geht doch nicht um ihr Schicksal«, murmelte Zamarra, »sondern auch um das anderer Menschen. Dieser Fluch der Hexe Cila kann noch in Jahrzehnten und Jahrhunderten immer wieder Unschuldige treffen, wenn ich nichts dagegen unternehme!«

Vielleicht wirst du Naomi töten müssen, um den Fluch zu brechen. Ist dir das bewußt? erkundigte Fenrir sich.

»Ich glaube nicht, daß es so schlimm kommen wird. Sie ist keine Dämonin und keine Schwarzmagierin. Sie ist ein Opfer, und es gibt immer irgendeinen Weg.«

Fenrir trottete zur Tür und scharrte mit der Vorderpfote daran. Die Tür wurde wieder geöffnet, und Zamorra sah die jung wirkende Frau dahinter stehen. »Es hat wohl keinen Sinn, Sie fortzuschicken, Zamorra«, sagte sie leise. »Jeder ist seines Unglücks Schmied… also kommen Sie herein, wenn Sie unbedingt ins Elend stürzen wollen.«

Fenrir schob sich an ihr vorbei und schniefte leise.

»Ja«, sagte Naomi Varese leise. »Ich sehe es. Aber auch das wird ihn nicht schützen können. Nicht hier…«

Sie verstummte jäh.

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra mißtrauisch.

»Ich - ich weiß es nicht«, stieß die Frau mit dem gewellten roten Haar hervor. »Was habe ich da gesagt…? Wie komme ich dazu?«

Ihre Hand tastete zur Stirn. Sie wirkte verwirrt und trat ins Innere der Hütte zurück. Zamorra folgte ihr langsam in die Dunkelheit.

Im gleichen Moment spürte er es.

Das Amulett warnte. Es nahm ein schwarzmagisches Kraftfeld wahr…

***

Reflexartig trat Zamorra wieder über die Schwelle zurück nach draußen. »Fenrir!« rief er scharf. Im gleichen Moment, als er sich wieder außerhalb der Hütte aufhielt, war die Warnung geschwunden. Das Kraftfeld befand sich nur innerhalb der Holzhütte…

Fenrir kam ebenfalls wieder nach draußen. Hinter ihm erschien Naomi, die Zamorra verwirrt und verständnislos ansah. »Was ist los, Zamorra? Ich dachte, Sie wollten hereinkommen.«

Zamorra ging nicht darauf ein. »Fenrir, spürst du nichts?«

Was sollte ich spüren?

»Die schwarzmagische Aura, du vierbeiniger Narr!« entfuhr es Zamorra. »Im Innern gibt es Schwarze Magie, die aber nicht über die Außenwände hinaus dringt!«

Unglaublich, erwiderte der Wolf. Ich kann nichts feststellen. Vielleicht irrte sich deine Blechscheibe.

Aber Zamorra wußte, daß das Amulett sich nicht täuschte. Die Hütte war von Schwarzer Magie erfüllt. Zamorra verstand jetzt auch, weshalb er das Gefühl des Unwohlseins hatte, wenn er die Hütte betrachtete. Sein Unterbewußtsein sprach darauf an… aber warum bemerkte Fenrir nichts?

»Eine schwarzmagische Aura?« echote auch Naomi. »Was bedeutet das? Liegt die Hütte etwa…«

»Vielleicht«, sagte Zamorra. »Ich wäre Ihnen verbunden, Mademoiselle, wenn Sie herausbekommen könnten.«

Stumm und ratlos machte Naomi ein paar Schritte ins Freie. Zamorra konnte sie jetzt bei Licht ansehen - oder was sich Licht nannte unter dem überhängenden Laubdach der angrenzenden Bäume. Die Frau war schlank, trug ein einfaches, rotes Kleid, und sie sah aus wie eine Zwanzigjährige. Nur winzige Fältchen verrieten, daß das Alter und der Fluch sie gezeichnet hatten.

Sie hockte sich neben Fenrir auf den Boden, zog den Wolf an sich und streichelte ihn. Fenrir quittierte es mit leichtem Schweifwedeln. Mißtrauisch sah er Zamorra an.

Das Amulett sprach nicht auf Naomi Varese an. Also ging das Kraftfeld nicht von ihr aus. Trotzdem hatte er plötzlich das Gefühl, als Mediziner völlig ungeschützt einem Pestkranken gegenüberzustehen und dessen vergifteten Atem in sich aufzunehmen. Er schüttelte dieses klebrige Gefühl von sich ab und ging an Naomi vorbei wortlos wieder auf die Hütte zu. Seine Finger berührten das Amulett. Er gab Merlins Stern einen konzentrierten Gedankenbefehl. Das Amulett bestätigte auf seine lautlose Art.

Zum zweiten Mal trat Zamorra ein. Abermals spürte er die Warnung vor dem dunklen Kraftfeld. Aber es konnte ihm nichts anhaben. Merlins Stern würde ihn vor jedem Angriff schützen. Das magische Feld verursachte nur starke Unruhe in ihm.

Zamorra versuchte, die Dunkelheit mit seinen Blicken zu durchdringen. Da es draußen auch nicht gerade sonderlich hell war, dauerte es nicht lange, bis er sich angepaßt hatte. Er sah eine Art Wohnküche. Ein paar einfache Stühle, ein Herd, ein Tisch, ein Schrank. Bilder an den Wänden, von denen er kaum Einzelheiten erkennen konnte, aber sie schienen nicht gekauft, sondern selbst gemalt zu sein. Im nächsten Moment fand Zamorra seinen Verdacht bestätigt, als er in einer Ecke die Staffelei sah und die Farb- und Pinselbehälter mit der Malerpalette.

Unter dem Fenster lagen Decken sowie ein Freß- und ein Wassernapf. Das war also Fenrirs Lager. Über den Freßnapf war Zamorra ein wenig verblüfft; er hatte eher angenommen, daß der Wolf, wenn ihn der Hunger packte, den Wald durchstreifte und das darin hausende Kleingetier riß. Immerhin dürfte es für eine Frau wie Naomi Varese auch nicht gerade einfach sein, Hundefutter in den von Fenrir benötigten Mengen heranzuschaffen.

Der Wassernapf erinnerte ihn daran, daß diese Hütte wohl kaum einen Wasseranschluß besaß. Vermutlich gab es in der Nähe eine Art Ziehbrunnen. Sich nur auf Regenwasser zu verlassen, war sicher zu riskant.

Eine Tür führte in einen weiteren Raum. Zamorra öffnete sie bedächtig Und warf einen kurzen Blick in das Schlafzimmer. Über mehr Räumlichkeiten verfügte die Hütte nicht. Die Toilette mußte sich auch außerhalb befinden, vermutlich hinter dem Haus oder gar ein Stück tief im Wald.

Primitivste Lebensumstände… der Preis der selbstgewählten Einsamkeit.

Immer noch wartete Zamorra auf einen Angriff. Aber der blieb aus.

Er löste das Amulett von der Halskette und hielt es mit beiden Händen vor sich. Mit dem Daumen berührte er eines der erhaben gearbeiteten Schriftzeichen auf dem äußeren Silberband der handtellergroßen Scheibe. Kaum merklich verschob sich das Zeichen, um eine magische Funktion auszulösen und unmittelbar darauf wieder in seine ursprüngliche Lage zurückzukehren, um dort scheinbar unverrückbar fest zu sitzen. Im nächsten Moment glühte das Amulett schwach auf, wurde in seinem Leuchten intensiver, und dann sah Zamorra in diesem Leuchten plötzlich ein Gesicht.

Das Gesicht einer Frau…

Noch war es undeutlich, aber er ahnte, daß es sich nicht um Naomi handeln konnte.

Die war lautlos hereingekommen und stand jetzt unmittelbar hinter ihm.

Auch sie sah das Gesicht.

Da schrie sie gellend auf.

»Cila…«

***

Das fremde Frauengesicht im Amulett-Leuchten verzog sich zu einer höhnischen Grimasse. Zamorra glaubte ein höhnisches Gelächter zu hören und sah aus den Augenwinkeln, wie neben ihm Naomi Varese sich zusammenkrümmte und auf die Knie sank. »Cila!« schrie sie. »Cila, du bist tot… warum kannst du mich immer noch nicht in Ruhe lassen…«

Sekundenlang überstürzten sich Zamorras Gedanken. War die Hexe Cila doch nicht tot? Hatte sie ihr Opfer nur düpiert? Aus Fenris telepathischer Übertragung wußte er, daß Naomi an Cilas Grab gestanden hatte, aber wer konnte denn sagen, ob unter der Erde dieses Grabes wirklich die Hexe gelegen hatte? Hatte sie ihren Tod vielleicht nur vorgetäuscht um ihr Opfer noch mehr quälen zu können?

Cila, die Bestie! Cila, das Ungeheuer in Menschengestalt!

Plötzlich gellte ihre Stimme, bösartig und voller Hohn.

»Tot, ja - das bin ich, aber Wesen meiner Art haben auch Möglichkeiten, aus dem Totenreich, wie ihr Sterblichen es nennt, noch Einfluß auf eure Geschicke zu nehmen… für euch bin ich tot, weil meine leibliche Hülle starb - aber auf meine Weise lebe ich immer noch!«

Wie bedauerlich, meldete sich der Wolf zu »Wort«. Man sollte das schleunigst ändern.

»Schweig, dummes, wildes Tier!« schrie die Hexe aus dem Lichtfeld des Amuletts.

Fenrir knurrte drohend. Schade, daß sie nicht mehr körperlich unter uns weilte, sonst würde ich ihr Höflichkeit beibringen.

Zamorra berührte wieder eine Hieroglyphe des Amuletts. »Weshalb bist du hier, Cila?« fragte er. »Warum läßt du dein Opfer nicht endlich zufrieden? Naomi Varese hat zwanzig Jahre lang gelitten. Es ist genug.«

Abermals lachte die Hexe höhnisch. »Du fragst, warum ich in meinem Haus wohne? Oh, ich habe diese zwanzig Jahre lang gewartet. Und ich habe gewußt, daß dieses Weib eines Tages hierher kommen würde. Der Fluch zog sie von Ort zu Ort bis zu mir. Diesen Anblick wollte ich genießen - eine vor Kummer uralt gewordene Frau in einem Körper, der so jung geblieben ist wie damals…«

Naomi stöhnte auf. Fenrir schmiegte seine Flanke an ihre Beine, und automatisch kauerte sie sich neben ihm nieder und kraulte wieder sein Fell.

»Du wirst sie freigeben«, sagte Zamorra. »Sofort. Du nimmst den Fluch zurück.«

»Warum sollte ich?« lachte die Hexe spöttisch.

»Weil ich es dir befehle!« rief der Meister des Übersinnlichen.

»Oh, du Wurm!« stieß Cila hervor. »Du erbärmliches, lächerliches Nichts! Du willst mir, die ich unsterblich bin, befehlen? Ich weigere mich. Ich verlache dich und deinen Befehl. Und was willst du nun tun? Mir weiter drohen?«

Zamorra atmete tief durch. »Ich werde dich zwingen, Cila«, sagte er ruhig.

Die Hexe kicherte. »Und wie? Deine Macht ist auf die Welt der Lebenden beschränkt. Ich aber spreche aus dem Geisterreich zu dir, in dem ich weiterlebe…«

»Ich befehle es dir zum letzten Mal: Gib Naomi frei, nimm den Fluch zurück, oder du wirst es bereuen«, sagte Zamorra.

Naomi starrte ihn aus großen Augen an. Sie hatte die Macht der Hexe kennengelernt, und sie glaubte nicht daran, daß ausgerechnet dieser Mann die Macht hat, Cila zu trotzen.

Cila lachte wieder. »Versuche doch, mich zu zwingen«, rief sie. »Ich werde über dein klägliches Scheitern lachen. Ich werde…«

Zamorra achtete nicht mehr auf ihr höhnisches Zetern Cila war nicht in der Lage, seine Gedanken zu lesen, ganz gleich, wie stark und mächtig sie war. Denn Zamorra besaß eine Mentalsperre, die einen solchen Zugriff verhinderte. Es sei denn, Zamorra öffnete unter eigenem Willen von sich aus diese Sperre, zum Beispiel, um sich mit anderen Telepathen wie Fenrir zu unterhalten, und auch dann verließen nur jene Gedanken sein Bewußtsein, die er gezielt aussandte. Diese Sperre, die er sich und den anderen Mitgliedern seiner Dämonenjäger-Crew hypnotisch eingepflanzt hat, hatte nicht nur ihm schon häufig das Leben gerettet, weil dämonische Wesen nicht in der Lasge waren, seine Gedanken zu lesen und seine Pläne zu durchschauen.

Er konnte aber seine Gedanken gezielt ausrichten - vor allem im direkten Kontakt mit Merlins Stern. Er hoffte, daß das Amulett im Laufe der letzten Wochen wieder so weit erstarkt war, daß es ihm auf eine direkte Frage antworten konnten.

Stimmt mein Verdacht? wollte er wissen.

Ja!

Knapper konnte eine Antwort kaum formuliert werden, aber dieses knappe »Ja« reichte Zamorra aus. Dann los!

»Du hattest deine Chance, Cila«, rief er und wandte sich zu Naomi und dem Wolf um. »Raus mit euch, aber schnell!«

Fenrir begriff. Er fuhr herum, schnappt nach Naomis Ärmel und zog die Frau mit sich, die zuerst strauchelte und dem Wolf dann verwirrt folgte.

Zamorra wartete noch ein paar Sekunden. Als er sicher war, daß die beiden einige Meter von der Blockhütte entfernt waren, gab er dem Amulett den Befehl, die vorbereitete Aktion zu starten.

Von einem Moment zum anderen schien Merlins Stern zu explodieren. Silberne Blitze jagten nach allen Seiten aus der Silberscheibe wie fließende Energiefinger. Sie irrlicherten durch das Zimmer, jagten in die Wände, die Decke und den Fußboden, und überall, wo sie einschlugen, sprühten grelle Funkenkaskaden auf. Innerhalb weniger Sekundenbruchteile war das Zimmer zu einer gleißenden, grellen Lichthölle geworden, die Zamorra zwang, die Augen zu schließen; aber durch die geschlossenen Lider hindurch wurde er noch geblendet.

Und er hörte Cila kreischen!

Er war fast blind geworden. Seine Augen schmerzten, und zugleich spürte er die unheimliche Hitze, die sich in dem relativ kleinen Zimmer jetzt ausbreitete. Wie die anderen, mußte jetzt auch er hinaus, weil er nicht unverwundbar war. Das magische Feuer, das er entfesselt hatte, konnte auch ihn vernichten.

Er sah nichts mehr. Aber er wußte, in welcher Richtung er die Tür zu suchen hatte. Aus dem Stand schnellte er sich vorwärts, wollte zur Tür hinausjagen - und prallte gegen eine massive Wand! Und in seinen Ohren gellte der anhaltende Schrei der Hexe im Feuer…

Der Aufprall warf ihn zurück. Er spürte die Flammen, die über das Holz tobten und es verzehren wollten, und diese Flammen hatten jetzt auch ihn gepackt wie Haftfeuer.

Er schrie auch!

Gegen dieses Feuer konnte auch Merlins Stern ihn nicht schützen, weil es ja erst durch das Amulett selbst entfesselt worden war!

Wo war der Ausgang?

Immer schriller kreischte die Hexe, die im silbernen Haftfeuer brannte! Und mit ihrem Kreischen nahm sie Zamorra die Orientierung! Ob sie es beabsichtigte oder nicht, war egal - er hatte keine Kontrolle mehr über sein Gleichgewicht, und er fand die Richtung nicht mehr!

Er konnte sich nur vorwärts tasten!

Zamorra!

Das war Fenrirs Gedankenstimme.

Zamorra, hierher! Diese Richtung!

Vierteldrehung nach rechts… und jetzt lauf…

Er drehte sich. Er lief. Er stolperte über die brennende Türschwelle. Er kam zu Fall, überschlug sich und schnellte sich wieder empor. Sehen konnte er immer noch nichts. Das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Er war draußen! Nach der Gluthitze des Haftfeuers in der Holzhütte war die Normaltemperatur draußen wie ein Schlag mit dem Hammer, ein Kälteschock.

Er stöhnte auf.

Er hörte die Hexe immer noch kreischen, und er war immer noch geblendet. Ihm schoß das Wasser in die Augen, die er nur ganz vorsichtig rieb, weil die Tränen ihn störten, aber er wußte, daß er am geschwundenen Sehvermögen damit nichts ändern konnte. Das würde von selbst wiederkommen.

Leiser wurde das Kreischen, aber dafür rauschten und prasselten die Flammen um so lauter, die die Holzhütte niederbrannten!

»Fenrir, die Bäume… der Wald und das Gras und Unterholz…«, stieß Zamorra hervor.

Schön, daß du daran auch mal denkst, spottete der Wolf. Aber es sieht so aus, als würde das Haftfeuer nur das Haus zerstören und alles andere in Ruhe lassen…

»Dann stimmte mein Verdacht also tatsächlich«, murmelte Zamorra erleichtert.

»Was haben Sie getan?« stieß Naomi hervor.

Zamorra lächelte. Er drehte den Kopf in die Richtung, aus welcher er Naomis Stimme gehört hatte. »Ich habe die Hexe beziehungsweise ihren Geist unschädlich gemacht«, sagte er. »Brenn, Hexe, brenn… Feuer vernichtet sie. Das scheint der vergessen zu haben, der sie damals unschädlich machen wollte, worauf Sie an Cilas Grab stehen konnte, Naomi…«

»Der wälische Druide…?«

Das hat Zamorra aus Fenrirs Gedankenbildern nicht erfahren. »Ein wälischer Druide? Gryf?«

»So hieß er wohl…«, murmelte Naomi Varese.

»Wie klein doch die Welt ist«, brummte der Parapsychologe. »Aber dann muß Gryf gerade mal seinen schlechten Tag gehabt haben. Ich kenne ihn gut, wir sind Freunde. Normalerweise ist er umsichtiger.«

Sein Jagdbares Wild sind Vampire, weniger Hexen, erinnerte Fenrir.

Naomi saugte an ihrer Unterlippe. »Sie haben mein Häuschen zerstört«, flüsterte sie nach einer Weile. »Warum? Warum mußte das sein?«

»Cilas Geist lebte darin«, sagte Zamorra und wunderte sich, warum sein Sehvermögen noch nicht wieder zurückkehrte. Wenigstens Schatten hätte er mittlerweile wieder sehen müssen! Aber da war immer noch nur tiefstes Schwarz! Nicht mal die typischen kleinen Fünkchen und Farbmuster, die man sieht, wenn man die Augenlider fest schließt, konnte er wahrnehmen! Da war einfach - nichts!

»Als ihr Körper starb, muß ihr Geist einen festen Punkt gesucht haben«, versuchte Zamorra eine Erklärung. »Sie behauptete ja vorhin, daß dies ihr Haus gewesen sei. Als Gryf sie erschlug, wollte sie vermutlich so weit wie möglich von ihm fort - und als Fixpunkt nahm sie ihre Hütte. Hier lebte ihr Geist fortan, an die tote Materie gefesselt. Nichts von wegen Geisterreich… sie war durchaus hier in unserer Welt, nur in unsichtbarer und für Normalsterbliche ungreifbarer Form. Ich brauchte mit dem weißmagischen Feuer nur das Haus zu verbrennen, und das ist nun für die Hexe Cila auch das endgültige Ende.«

»Dann… dann ist der Fluch jetzt endlich vorbei?« fragte Naomi hoffnungsvoll.

»Natürlich«, erwiderte Zamorra. »Er konnte nur so lange wirken, wie es den Geist der Hexe noch gab. Den gibt’s jetzt nicht mehr, also hat auch der Fluch sein Ende gefunden. Sie können von jetzt an wieder ein ganz normales Leben führen, Naomi.«

Die Unheilsbotin atmete tief durch. »Ich kann es nicht glauben«, flüsterte sie. »Es hat zu lange gedauert…«

Zamorra konnte immer noch nichts sehen. Aber das würde schon wieder werden; vermutlich verschätzte er sich nur in der Zeit. Er richtete sich vorsichtig wieder auf.

Das Feuer ist erloschen, teilte Fenrir ihm mit, der merkte, daß mit dem Dämonenkiller etwas nicht stimmte. Ein Teil des Hauses steht sogar noch. Könnte mit wenig Aufwand restauriert werden. Das fände ich gut, weil es mir hier gefällt.

Aber wenn Merlins Stern eine so klare Aussage traf, dann war dies meine unumstößliche Tatsache. Die Hexe Cila war endgültig unschädlich gemacht. Naomi konnte aufatmen.

Nur Zamorra konnte immer noch nicht wieder sehen…

***

Nach Zamorras Schätzung war eine halbe Stunde vergangen, und er war immer noch blind. Er verstand das nicht. Sollte die unheimliche, gleißende Helligkeit ihn dauerhaft geblendet haben? Das hat ihm gerade noch gefehlt…! Immerhin hatte er einen langen Weg vor sich. Aber er hoffe, daß Fenrir ihm den Gefallen tat, als »Blindenhund« zu dienen.

Die Hütte bauen wir wieder auf, hatte Fenrir wie selbstverständlich beschlossen. Und Naomi Varese, die plötzlich erleichtert und beschwingt wirkte, als wäre eine Last von zwanzig Jahren von ihren Schultern genommen, stimmte sofort zu. »Ich werde ohnehin eine Weile brauchen, mich wieder an ein normales Leben zu gewöhnen«, sagte sie. »Das wird hier kein Quartier für ewig, aber immerhin, für eine Weile mag es gehen, bis ich es innerlich verarbeitet habe, daß der Fluch gebrochen ist.«

»Dennoch ist diese Hütte ziemlich weit weg von jeder Zivilisation«, sagte Zamorra. »Und es scheint ja auch nicht so ganz legal zu sein, nicht?«

»Ich werde es legalisieren«, sagte Naomi. »Ich werde diese Hütte ganz offiziell zu meinem Wohnsitz machen. Enrique sagte mir damals, es gäbe sonst niemanden, der Anspruch hierauf erhöbe…«

Naomi nickte. »Ich habe damit gerechnet. Es kann mich nicht mehr erschüttern. Er war der letzte in der Reihe. Ich wußte es, seit ich von seinen Problemen erfuhr, und ich wußte auch, daß ihm niemand mehr helfen konnte. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Das klingt in Ihren Ohren vielleicht ziemlich kaltschnäuzig, Zamorra…«

Er schüttelte den Kopf. »Niemand konnte es verhindern«, sagte er. »Haben Sie ihn sehr geliebt?«

»Ich mochte ihn«, erwiderte Naomi scheu und kraulte Fenrirs Wolfsnacken. »Sehr«, fügte sie dann leise hinzu. »Ich hoffe, er hat es schnell hinter sich gehabt.«

Zamorra nickte nur. Er wollte Naomi nicht mit einer detaillierten Schilderung zusätzlich belasten.

»Fenrir wird bei mir bleiben«, sagte sie. »Er gefällt mir. Er ist lustig und verspielt obgleich er immer wieder behauptet, sehr alt zu sein.«

»Ist er auch.« Zamorra konnte diese Ankündigung kaum noch überraschen; er hatte fast schon damit gerechnet.

»Zuerst war ich mächtig erschrocken«, erzählte Naomi, »als vor ein paar Tagen plötzlich dieser riesige Wolf vor mir stand. Denn hier gibt es doch eigentlich gar keine Wölfe mehr. Aber dann dachte ich: Wenn er mich anfällt und mich tötet, ist es endlich vorbei; lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Und dann vernahm ich plötzlich diese lautlose Stimme in meinem Kopf. Erst dachte ich, ich hätte nun wirklich den Verstand verloren, daher allein die Möglichkeit, daß ich mir diese Frage stellen konnte, bewies mir, daß dem nicht so sein konnte. Fenrir teilte mir dann mit, daß er meine Gedanken lesen könne… und so haben wir zusammengefunden.«

Zamorra lächelte. So also hatten die Frau und der Wolf zueinander gefun- den. Er mußte zugeben, neugierig auf die Geschichte gewesen zu sein, aber er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, danach zu fragen, und nun hatte Naomi sprunghaft selbst davon erzählt. Und es war auch klar, daß Naomi Varese Fenrirs Telepathie und auch seinen Verstand hatte akzeptieren können. Immerhin hatte sie ja ihre Erfahrung mit übersinnlichen Dingen gemacht; das hielt ihren Blick frei für das Fantastische. Sie lehnte es nicht einfach ab.

»Und jetzt bleibst du also hier, Grauer,« wandte Zamorra sich an den Wolf. »Glaubst du nicht daß Gryf und Teri eifersüchtig werden könnten?«

Der Wolf schüttelte den kantigen Kopf. Bei den beiden bin ich immer genauso ein und aus gegangen wie bei Merlin und wie im Château Montagne, behauptete er. Von daher wird sich nichts ändern. Ich werde auch nicht für den hoffentlich noch langen Rest meines Lebens hier versauern. Wenn ihr mich braucht, bin ich da, wie ich es immer gewesen bin, und hin und wieder werde ich auch weiterhin meine Alleingänge durchführen. Aber ich denke, daß ich mich bei Naomi wohl fühlen werde. Ich mag sie. Sie ist von meiner Art.

Zamorra nickte; er verstand. Zwei Einsame hatten sich gefunden. Auf seine Weise war Fenrir ebenso allein wie Naomi es gewesen war. Jetzt konnten sie sich aneinander aufrichten. Es war möglicherweise für beide eine gesunde Therapie.

»Ich werde euch ein wenig unter die Arme greifen«, versprach Zamorra. »Insbesondere, was den Behördenkram angeht, und auch die Renovierung dieses Hauses. Ich kann zwar noch nicht sehen, welchen Schaden das Haftfeuer anrichtete, als es die Hexe aus dem Holz brannte, aber es dürfte so einiges zu machen sein. Ich werde dafür sorgen, daß es schnell erledigt wird.«

Er erhob sich.

Er spürte Naomis Nähe. Sie stand unmittelbar vor ihm, und plötzlich spürte er ihre Lippen. Sie küßte ihn flüchtig.

»Ich danke Ihnen, Zamorra«, sagte sie. »Es ist wunderbar, wieder frei atmen und denken zu können, weil dieser entsetzliche Fluch endlich gebrochen ist… und ich bin froh, daß dadurch wenigstens Ihnen nichts mehr zustellen wird.«

Sie trat wieder zurück. Zamorra machte gleichzeitig einen Schritt zurück.

Er stolperte.

Er stürzte, und ein stechender Schmerz durchraste seinen linken Arm, auf den die ganze Last eines Körpers kam. Er fühlte, wie etwas zerbrach, und unwillkürlich stöhnte er auf.

Der Arm war gebrochen…

Der Fluch nicht…

***

Nicole Duval hatte Zamorra per Auto abgeholt. Sie hatte eigens in Roanne einen Geländewagen gemietet, um damit durch die schmalen und holperigen Waldwege zu kommen, nachdem Fenrir im Château Montagne auftauchte und von Zamorras fataler Lage berichtete. Naomi verschwand im Wald, während Nicole in der Nähe war, um ihr nur nicht zu begegnen und Zamorras Gefährtin ebenfalls in den unheilvollen Bann einzubeziehen. Fenrir blieb bei ihr. Nicole brachte Zamorra sofort in ärztliche Behandlung.

Der Augenarzt diagnostizierte vollkommene Erblindung. Der Armbruch war dagegen als relativ harmlos zu bewerten.

Nicole erhob keine Vorwürfe. Sie verzichtete darauf, Zamorra leichtsinnig zu nennen. Sie versuchte nur, ihm zu helfen und ihm klar zu machen, daß sie trotz seiner Erblindung weiterhin für ihn da war - und jetzt mehr denn je. Jetzt mußte sie ihm die Augen ersetzen.

»Ist vielleicht gar nicht so schlimm, wie es im ersten Moment aussieht«, murmelte Zamorra versonnen. »Es dürfte das Ende unseres unsteten Lebens sein. Wenn ich nicht mehr sehen kann, kann ich meinen Kampf gegen die Schattenmächte in der bisherigen Form nicht mehr durchführen. Vielleicht kehrt jetzt etwas mehr Ruhe ein…«

Aber Nicole spürte, daß er damit niemals zufrieden sein konnte. Er brauchte das Abenteuer. Es würde ihm schwerfallen, sich an die Ruhe zu gewöhnen. Vielleicht würde er sogar daran sterben.

»Da gibt’s nur eines, was mich wirklich ärgert«, behauptete er. »Und das ist diese verdammte Hexe - die Tatsache, daß sie recht hat, daß ich sie nicht bezwingen konnte!«

»Damit wirst du leben müssen«, sagte Nicole und küßte ihn. »Man kann nicht immer Sieger sein. Manchmal ist auch die andere Seite stärker - leider.«

***

Drei Tage später öffnete Zamorra die Augen und sah Nicole vor sich.

Im ersten Moment konnte er es kaum glauben - er hielt es für eine Illusion. Immerhin hatte der Arzt ihm felsenfest erklärt, daß seine Netzhäute verbrannt waren; eine Operation würde kaum helfen, weil die Nervenverbindungen nur schwer wieder so herzustellen waren und eine Netzhauttransplantation mit zum Kompliziertesten überhaupt gehörte - knapp hinter einer Gehirnverpflanzung, und die hatte bislang auch noch niemand erfolgreich fertiggebracht!

Aber nun konnte Zamorra Nicole sehen!

Besuch hatte er auch; und er fühlte sich wie von den Toten auferstanden, als er stehenden Auges und ohne Hilfe die Treppe hinabschritt, um den Besuch zu empfangen. Das einzige, was ihm bewies, nicht zu träumen, war sein eingegipster Arm in der Trageschlaufe, mit dem er gegen den Türrahmen schlug und prompt eine teuflische Schmerzwelle durch seinen Körper rasen fühlte.

Der Besuch bestand aus Fenrir und Naomi Varese.

»Zamorra, ich bin gekommen, um mich nach dem Zustand Ihrer Augen zu erkundigen, und zu meiner Freude können Sie wieder sehen«, stellte Naomi fest. »Damit stimmt es, was Fenrir behauptete…«

»Und was behauptete dieser dumme Hund?« grinste Zamorra.

Fenrir grinste mit hochgezogenen Lefzen wölfisch zurück. Ich möchte wissen, warum mir nie jemand glaubt, wenn ich etwas sage, sendete er. Mir ist nur aufgefallen, daß in Cilas Fluch nur von Menschen die Rede war, nicht aber von Tieren. Und ich kann mich dumpf entsinnen, daß ich so etwas ähnliches bin wie ein Tier.

»Dieser Verdacht ist angesichts deines Äußeren nicht ganz von der Hand zu weisen«, sagte Zamorra. »Und?«

»Cilas Fluch besagte, daß nur Liebe zu mir ihn aufheben könne«, sagte Naomi. »Cila hat wohl angenommen, daß ich nur von Menschen geliebt werden könne - und Menschen würden dem Fluch automatisch zum Opfer fallen. Damit war eine Erlösung praktisch unmöglich.«

Wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht naß, heißt doch ein Sprichwort bei euch Menschen, fügte Fenrir hinzu. Theoretisch war es unmöglich. Aber ich habe auf meine Weise so etwas wie Liebe und Zuneigung zu Naomi entwickelt. Ich bin kein Mensch. Aber das Gefühl zählt. Und das hat den Fluch nun geknackt. Ist deine Pechsträhne vorbei oder nicht, Zamorra?

»Zumindest kann ich wieder sehen, obgleich der Arzt mir da keine noch so geringen Hoffnungen machen konnte«, erwiderte Zamorra.

Er fühlte sich erleichtert, und er schloß Naomi in seine Arme und küßte sie auf beide Wangen. »Willkommen unter den normalen Menschen«, sagte er.

»Ich freue mich, daß Sie wieder sehen können«, sagte Naomi. »Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben. Aber Fenrirs Zuneigung hat gewirkt. Die Hexe hat ihren Kampf doch noch verloren, auch wenn es einige Zeit gedauert hat.«

Was zwanzig Jahre währte, kann nicht innerhalb einiger Minuten sein Ende finden, ergänzte Fenrir. Rom wurde bekanntlich auch nicht an einem Tag erbaut.

»Und Naomis Hütte im Wald wird auch nicht an einem Tag restauriert werden können«, erinnerte Zamorra sich an sein Versprechen. »Aber wir kriegen’s in den Griff, denke ich. Und wir haben uns bestimmt nicht zum letzten Mal in unserem Leben gesehen.«

»Ganz bestimmt nicht«, sagte Naomi, die keine Unheilsbringerin mehr war.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 472 »Der Tiefsee-Teufel«
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